
  
    
  


  Vor mehr als 9000 Jahren wurde Durdane besiedelt, und immer wieder suchten Kriege die rivalisierenden Kolonien heim, bis Viana Pazifiume für Shant, den größten Kontinent des Planeten, die ideale Lösung fand: Aufspaltung in relativ isolierte Kantone – und das Amt des Anome, des Manns ohne Gesicht, der jedem Untertan durch Knopfdruck den Kopf nehmen kann, gleichgültig wo er sich befindet. 2000 Jahre des Friedens sind die Folge.


  Doch nun, da die wilden Horden der halbmenschlichen Rogushkoi aus den Salzsümpfen des Südens hervorbrechen und die Kantone Shants heimsuchen, erweist sich die scheinbar ideale Lösung als fatal. Die Einwohner sind schwer aus ihrer selbstgefälligen Isolation und Lethargie aufzurütteln. Sie hoffen vertrauensvoll auf die Weisheit und Macht des Anome. Sie ahnen nicht, daß der Anome ohne Macht ist und das Amt ein junger Mann innehat, der keine Erfahrung besitzt: Gastel Etzwane, Sohn einer Klosterdirne, den man in den Dienst des Ballonwegs preßte, aus dem er entfloh. Doch Etzwane erkennt instinktiv, daß er alles daransetzen muß, um die Menschen vor dem Untergang zu bewahren – und er muß erkennen, daß die Rogushkoi nicht nur eine Bedrohung für Shant sind, nicht nur für Durdane, sondern für alle Menschenwelten.


  Dies ist der zweite Band der exotischen, hinreißend geschriebenen Durdane-Trilogie von Jack Vance. Der erste Band, DER MANN OHNE GESICHT (Heyne-Buch Nr. 3448), ist bereits erschienen, der abschließende Band, DIE ASUTRA (Heyne-Buch Nr. 3480), erscheint in Kürze.
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  In einer Dachkammer von Fontenays Schenke regte sich Etzwane auf seiner Couch. Er hatte nur wenig geschlafen. Nach kurzer Zeit stand er auf und trat ans Fenster, vor dem die Sterne in der violetten Morgendämmerung verblaßt waren. Die fernen Hänge des Ushkadel zeigten nur da und dort den grünen Schimmer einer Straßenlampe; die Paläste der Ästheten lagen im Dunkeln.


   In einem dieser Paläste, sagte sich Etzwane, fand der Mann ohne Gesicht sicher keinen besseren Schlaf.


   Er wandte sich vom Fenster ab und trat ans Waschbecken. Ein Spiegel zeigte sein Bild – ein Gesicht, das sowohl durch das Halbdämmer des Morgens als auch durch die mindere Qualität des Spiegelglases verändert wurde. Etzwane beugte sich vor. Diese unwirkliche, irgendwie bedrohliche Gestalt offenbarte vielleicht sein innerstes Wesen: das sarkastische Gesicht, die herabhängenden Mundwinkel, die eingefallenen Wangen, die bleiche, grauschimmernde Haut, die Augen zwei dunkle Löcher mit schimmernden Glanzlichtern. Er dachte: Hier steht Gastel Etzwane, zuerst ein Reiner Junge der Chiliten, dann Rosaschwarztiefblauer Grüner, jetzt ein Mann mit großer Macht. Er sprach zu seinem Bild: »Heute ist ein wichtiger Tag; Gastel Etzwane darf sich nicht umbringen lassen.« Das Spiegelbild beruhigte ihn nicht.


   Er zog sich an und ging auf die Straße hinab. An einem Stand am Flußufer aß er gebratenen Fisch und Brot und überdachte seine Pläne für den Tag.


   Im Grunde war seine Aufgabe einfach. Er mußte den Sershan-Palast aufsuchen und dort Sajarano, den Anome Shants, dazu bringen, ihm zu gehorchen. Wenn sich Sajarano weigerte, brauchte Etzwane nur einen Knopf zu drücken, um den Kopf des Mannes explodieren zu lassen, denn neuerdings war es Sajarano, der einen Halsreif trug, während Etzwanes Hals frei war. Es war brutal einfach.


   Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, vermochte ihn nichts aufzuhalten; er marschierte die Galias-Avenue entlang. Sajarano, überlegte er, würde alle Anstrengungen unternehmen, aus dieser unerträglichen Zwangslage zu entfliehen. Was hätte er an der Stelle des anderen getan? Wäre er geflohen? Etzwane hielt inne. Das war eine Möglichkeit, die er nicht bedacht hatte. Aus dem Beutel zog er den Kontrollsender, der vor kurzem noch Sajaranos wichtigstes Machtmittel gewesen war. Etzwane gab den Farbcode von Sajaranos Reif ein. Wenn nötig, ließ der gelbe Knopf den Reif explodieren, womit ihm der Kopf genommen würde. Etzwane drückte den roten Suchknopf. Der Kasten summte in seiner Hand, das Geräusch veränderte sich mit jeder Richtungsänderung. Als der Ton am lautesten erklang, deutete das Gerät auf den Sershan-Palast. Etzwane setzte nachdenklich seinen Weg fort. Sajarano war nicht geflohen. Vielleicht hatte er sich eine aktivere Strategie zurechtgelegt.


   Die Galias-Avenue endete auf dem Marmione-Platz, wo sich milchigweißes Brunnenwasser über purpurne Glaskunstwerke ergoß; gegenüber erhoben sich die Koronakhe-Stufen, von König Caspar Pandamon erbaut, zu den Terrassen des Ushkadel. Am Mittelweg verließ Etzwane die Treppe und wandte sich nach Osten, den Hängen des Ushkadels folgend. Der prismatische Xhiallinen-Palast erhob sich vor ihm; hier lebte Jurjin, die ›Wohltäterin‹ des Mannes ohne Gesicht. Unter vielen anderen Geheimnissen die Frage: Warum hatte sich Sajarano ausgerechnet ein so auffällig schönes Mädchen zur Helferin erwählt?… Die Antwort lag in diesem Fall vielleicht sogar auf der Hand, sagte sich Etzwane. Womöglich machte der Anome wie jeder andere Mann die Qual der Liebe durch. Jurjin von Xhiallinen war vielleicht den Aufmerksamkeiten Sajaranos kühl begegnet, der nicht schön oder stattlich war. Vielleicht hatte sie sich gewundert, als der Mann ohne Gesicht sie in seinen Dienst befahl und ihr auftrug, keine Liebhaber zu nehmen. Mit der Zeit hätte ihr der Mann ohne Gesicht vielleicht befohlen, sich Sajaranos anzunehmen.


   Er erreichte den Sershan-Palast, der nicht mehr und auch nicht weniger prachtvoll war als die anderen Paläste in dieser Gegend. Etzwane blieb stehen und überdachte die Lage. In der nächsten halben Stunde würde sich die Zukunft Shants entscheiden; jede Minute war nun bedeutsamer als Tage im Leben eines gewöhnlichen Menschen. Er suchte mit den Blicken die Fassade des Sershan-Palastes ab. Kristallsäulen, klarer und durchsichtiger als Luft, spiegelten die Strahlen der dreifachen Sonne wider; unter den violetten und grauen Kuppeln hatten sechzig Sershan-Generationen gelebt, gefeiert und ihr Leben ausgehaucht.


   Etzwane ging weiter. Er durchquerte den Innenhof, näherte sich dem Säuleneingang und blieb stehen. Sechs Tore aus zentimeterdickem Glas, jedes fast fünf Meter hoch, versperrten ihm den Weg. Drinnen rührte sich nichts. Etzwane zögerte, wußte nicht, was er nun tun sollte. Er kam sich töricht vor, und aus diesem Gefühl erwuchs Zorn. Er klopfte gegen das Glas. Seine Knöchel erzeugten kaum einen Laut; da schlug er mit der Faust zu. Drinnen rührte sich etwas; gleich darauf kam ein Mann von der Seite herbei. Es war Sajarano.


   »Dies sind Zeremonientore«, sagte Sajarano milde. »Wir öffnen sie selten; kommst du hier entlang?«


   In düsterem Schweigen folgte Etzwane dem anderen zu einem Nebeneingang. Sajarano bat ihn herein. Etzwane blieb stehen und erforschte Sajaranos Gesicht, was dieser mit leichtem Lächeln über sich ergehen ließ, als finde er Etzwanes Vorsicht amüsant. Eine Hand auf den gelben Knopf gelegt, betrat Etzwane den Palast.


   »Ich habe dich erwartet«, sagte Sajarano. »Hast du schon gefrühstückt? Vielleicht trinkst du eine Tasse Tee mit mir. Gehen wir ins Morgenzimmer?«


   Er führte seinen Gast in ein sonniges Zimmer, dessen Boden mit grünen und weißen Jadefliesen ausgelegt war. Die Wand zur Linken war von dunkelgrünen Ranken bedeckt; die Wand auf der anderen Seite bestand aus hellweißem Alabaster. Sajarano ließ Etzwane in einem Korbstuhl Platz nehmen, deutete auf eine Kommode, nahm einige Bissen zu sich und schenkte Tee in zwei Silberholzschalen.


   Etzwane setzte sich zögernd; Sajarano nahm ihm gegenüber Platz, mit dem Rücken zu den deckenhohen Fenstern. Etzwane musterte ihn düster abschätzend – und wieder erschien das schwache Lächeln auf Sajaranos Gesicht. Der Anome war körperlich nicht sehr eindrucksvoll; sein Gesicht war klein, unter einer breiten und hohen Stirn wirkten Nase und Mund etwas unausgereift, das Kinn fliehend. Nach allgemeiner Auffassung zeigte der Anome wenig Ähnlichkeit mit dem milden, vernünftigen Mann, der ihr Herrscher sein sollte.


   Sajarano trank von seinem Tee. Etzwane hielt es für das beste, sofort die Initiative zu ergreifen. Er sagte bewußt recht beiläufig: »Wie schon besprochen, vertrete ich jenen Teil der Öffentlichkeit, der sich ernsthafte Sorgen über die Rogushkoi macht. Wir glauben, daß es, wenn jetzt keine entscheidenden Schritte unternommen werden, in fünf Jahren kein Shant mehr gibt – sondern nur noch eine gewaltige Horde wilder Rogushkoi. Als Anome ist es deine Pflicht, diese Wesen zu vernichten; das ist die Aufgabe, die dir die Völker Shants gestellt haben.«


   Sajarano nickte bedächtig und trank von seinem Tee. Etzwane ließ seine Tasse unberührt. »Diese Überlegungen«, fuhr er fort, »zwangen meine Freunde und mich zu ungewöhnlichen Maßnahmen, wie du weißt.«


   Wieder nickte Sajarano freundlich. »Diese Freunde: Wer sind sie?«


   »Gewisse Bürger, die über die Taten der Rogushkoi schockiert sind.«


   »Ich verstehe. Und deine Position? Bist du ihr Anführer?«


   »Ich?« Etzwane lachte ungläubig. »Ganz und gar nicht.«


   Sajarano runzelte die Stirn. »Ließe sich annehmen, daß mir die anderen Angehörigen deiner Gruppe bekannt sind?«


   »Das ist eine Frage, die mit dem Problem wirklich nichts zu tun hat.«


   »Vielleicht nicht – außer daß ich gern wüßte, mit wem ich es zu tun habe.«


   »Du hast mit niemandem zu tun – du brauchst nur deine Pflicht zu tun, eine Armee aufzustellen und die Rogushkoi nach Palasedra zurückzutreiben.«


   »Aus deinem Mund klingt das so einfach«, sagte Sajarano. »Noch eine Frage: Jurjin von Xhiallinen hat einen gewissen Ifness erwähnt, der bemerkenswerte Fähigkeiten zur Schau stellte. Ich muß gestehen, daß ich neugierig bin auf diesen Mann.«


   »Ifness ist wahrlich ein bemerkenswerter Mann«, sagte Etzwane. »Was nun die Rogushkoi angeht: Was gedenkst du zu tun?«


   Sajarano schob ein Stück Frucht in den Mund. »Ich habe die Angelegenheit sorgfältig bedacht – und mit diesem Ergebnis: Der Anome verdankt seine Stellung einzig der Tatsache, daß er das Leben aller Menschen in Shant kontrolliert, selbst aber außerhalb dieser Kontrolle steht. Das ist die Definition des Anome. Sie trifft nicht mehr auf mich zu; ich trage einen Halsreif. Ich kann also keine Verantwortung übernehmen für Taten oder politische Entscheidungen, die nicht von mir eingeleitet wurden. Kurz, ich gedenke nichts zu tun.«


   »Absolut nichts? Was ist mit deinen regulären Pflichten?«


   »Die übertrage ich ausnahmslos an dich und deine Gruppe. Ihr habt die Macht: ihr müßt also auch die Verantwortung tragen.« Sajarano lachte, als er Etzwanes düsteres Gesicht bemerkte. »Warum soll ich mir verzweifelt Mühe geben wegen Entscheidungen, von deren Klugheit ich nicht überzeugt bin? Was für ein Unsinn wäre das!«


   »Darf ich daraus schließen, daß du dich nicht mehr als Anome betrachtest?«


   »Richtig. Der Anome muß aus dem Anonymen arbeiten. Das ist mir nicht mehr möglich. Du, Jurjin von Xhiallinen und andere in deiner Gruppe kennen meine Identität. Ich bin kein wirksames Werkzeug mehr.«


   »Wer soll dann Anome sein?«


   Sajarano zuckte die Achseln. »Du, dein Freund Ifness, ein anderes Mitglied deiner Gruppe. Ihr habt die Macht, ihr müßt auch die Verantwortung tragen.«


   Etzwane runzelte die Stirn. Dies war ein Umstand, den er nicht eingeplant hatte. Widerstand, Drohungen, Verachtung, Wut – ja. Gelassene Resignation, bereitwillige Aufgabe – nein. Das alles kam zu glatt. Etzwane war plötzlich auf der Hut. Sajarano war weitaus gerissener als er. Vorsichtig fragte er: »Du wirst mit uns zusammenarbeiten?«


   »Ich werde deine Befehle ausführen, das kann ich versichern.«


   »Also gut. Zuerst wird der nationale Notstand ausgerufen. Wir werden die Gefahr herausstellen und dann allen klarmachen, daß eine große Anstrengung unternommen werden muß.«


   Sajarano räusperte sich höflich. »Das ist einfach. Bedenke jedoch, daß die Bevölkerung Shants über dreißig Millionen Seelen zählt: so vielen einen Notstand klarzumachen, ist eine schwierige Sache.«


   »Da stimme ich dir zu. – Zweitens: die Frauen müssen aus allen Gebieten, die an die Wildregionen stoßen, evakuiert werden.«


   Sajarano warf ihm einen Blick höflicher Verwunderung zu. »Wohin evakuiert?«


   »In die Küstenkantone.«


   Sajarano schürzte den schmalen Mund. »Das ist gar nicht so einfach. Wo sollen sie wohnen? Sollen die Kinder sie begleiten? Was wird aus ihren Häusern, ihren täglichen Aufgaben? Mindestens zwanzig oder dreißig Kantone wären davon betroffen. Da kommen viele Frauen zusammen.«


   »Und das ist eben der Grund, weshalb wir sie aus der Gefahrenzone bringen wollen«, sagte Etzwane. »Bedenke: Würden so viele Frauen von den Rogushkoi geschwängert, hätten wir bald um so mehr Rogushkoi auf dem Hals.«


   Sajarano zuckte die Achseln. »Was ist mit den anderen Schwierigkeiten, von denen ich sprach? Sie sind nicht von der Hand zu weisen.«


   »Das sind doch nur verwaltungstechnische Details«, sagte Etzwane.


   »Die von wem erledigt werden sollen? Von mir? Von dir? Von deiner Gruppe?« Sajaranos Stimme hatte nun etwas Herablassendes. »Du mußt praktisch denken!«


   Seine Strategie ist klar, dachte Etzwane. Er wird sich nicht widersetzen, aber auch nicht helfen und alles in seiner Macht Stehende tun, um Unentschlossenheit zu säen.


   »Drittens«, sagte Etzwane, »wird der Anome eine Nationalmiliz ins Leben rufen.«


   Etzwane wartete höflich auf Sajaranos Einwand, der auch prompt vorgetragen wurde. »Mir widerstrebt die Rolle des Neinsagers, des Defätisten, trotzdem muß ich darauf hinweisen, daß es einfach ist, Befehle auszugeben, doch sehr schwierig, sie durchzuführen. Ich möchte bezweifeln, daß du die volle Komplexität Shants begreifst. Es gibt zweiundsechzig Kantone, die nur die Sprache gemein haben.«


   »Ganz zu schweigen von der Musik und der Farblehre*. Außerdem haßt und fürchtet jeder Bürger in Shant die Rogushkoi – nur du offenbar nicht. Die Kantone sind einiger, als du annimmst.«


  
    


    * Ael’skian: Genauer – die Symbolik der Farben und Farbkombinationen, in Shant ein sehr wichtiger Lebensaspekt, der dem Visuellen eine neue Dimension gibt.

    

  


   Sajarano zuckte verärgert mit dem kleinen Finger. »Dann laß mich die Probleme aufzählen; vielleicht begreifst du dann, warum ich einem unerträglichen Chaos ausgewichen bin. Zweiundsechzig verschiedene Milizen mit zweiundsechzig Lebensauffassungen zu vereinen, ist eine unvorstellbare Aufgabe. Ein erfahrener Stab ist dazu erforderlich. Dabei gibt es nur noch mich und einen einzigen Wohltäter – ein Mädchen.«


   »Da du meine Vorschläge für unzureichend hältst«, sagte Etzwane, »kannst du mir vielleicht mal deine Pläne anvertrauen.«


   »Ich habe lernen müssen«, sagte Sajarano, »daß nicht jedes Problem eine Lösung erfordert. Viele scheinbare Zwangssituationen lösen sich auf, wenn man sie ignoriert. – Mehr Tee?«


   Etzwane, der noch gar nicht getrunken hatte, schüttelte den Kopf.


   Sajarano lehnte sich in seinem Fauteuil zurück und sagte nachdenklich: »Die von dir vorgeschlagene Armee ist noch aus einem anderen Grund unpraktisch – aus einem Grund, der sicher noch zwingender ist. Sie wäre sinnlos.«


   »Weshalb sagst du das?«


   »Ist doch klar. Wenn ein Problem gelöst werden muß, wenn eine unangenehme Pflicht zu tun bevorsteht, wendet man sich an den Mann ohne Gesicht. Wenn das Volk über die Rogushkoi klagt – hast du diese Klagen gehört? –, verlangt es stets, daß der Mann ohne Gesicht einschreitet! Als müßte der Anome nur einen Befehl ergehen lassen, und alle Plagen wären im Nu beseitigt. Er hat zweitausend Jahre lang für Frieden gesorgt, doch es ist der Frieden eines Vaters im Zusammenleben mit seinen Kindern.«


   Etzwane schwieg einige Augenblicke lang. Sajarano musterte ihn mit seltsamer Intensität. Sein Blick richtete sich auf Etzwanes Teetasse, und Etzwane kam ein Gedanke, den er zunächst verdrängte: Gewiß würde Sajarano nicht versuchen, ihn zu vergiften!


   Etzwane sagte: »Deine Ansichten sind interessant, doch sie raten zur Passivität. Meine Gruppe besteht darauf, daß bestimmte Schritte eingeleitet werden: erstens eine Notstandserklärung; zweitens, die Frauen müssen aus den Kantonen evakuiert werden, die an den Hwan grenzen; drittens, jeder Kanton muß eine Miliz aufstellen und ausbilden; viertens, du mußt mich zu einem bevollmächtigten Adjutanten ernennen, mit derselben Macht, über die du gebietest. Wenn du jetzt endlich fertig bist mit dem Frühstück, können wir diese Proklamationen herausgeben.«


   »Und wenn ich mich weigere?«


   Etzwane zog seinen Metallkasten und musterte sein Gegenüber mit eiskaltem Blick. »Dann nehme ich dir den Kopf.«


   Sajarano biß in eine Waffel. »Deine Argumente überzeugen.« Er leerte seine Tasse. »Hast du den Tee probiert? Ich habe eine eigene Teeplantage.«


   Etzwane schob die Tasse über den Tisch. »Trink du ihn.«


   Sajarano hob pikiert die Augenbrauen. »Aber ich habe selbst eine Tasse.«


   »Trink!« sagte Etzwane grob. »Sonst muß ich annehmen, daß du mich vergiften wolltest.«


   »Traust du mir einen so banalen Plan zu?« fragte Sajarano.


   »Wenn du annehmen könntest, daß ich einen solchen Trick für banal halte, wäre der Plan schon wieder raffiniert. Trink, und du hast mich überzeugt.«


   »Ich lasse mich nicht herumkommandieren!« sagte Sajarano heftig. Er klopfte mit einem Finger auf den Tisch. Aus den Augenwinkeln sah Etzwane, wie der dunkelgrüne Efeu zu beben begann; etwas blitzte auf, und er zuckte zurück. Aus dem Ärmel zog er die Streuimpuls-Röhre, die er Sajarano abgenommen hatte, und richtete sie auf den Efeu. Etzwane drückte den Knopf. Hinter dem Efeu klang eine Explosion auf. Sajarano sprang über den Tisch und stürzte sich auf Etzwane. »Mörder! Mörder! Oh, wie schrecklich, Mörder, das Blut meiner Liebsten!«


   Etzwane versetzte dem Mann einen Faustschlag ins Gesicht; Sajarano stürzte zu Boden und wälzte sich stöhnend hin und her. Hinter dem Efeu sprudelte Blut auf den Jade.


   Etzwane versuchte seinen Magen unter Kontrolle zu halten. Seine Gedanken überstürzten sich. Er trat Sajarano heftig in die Rippen, der ihn mit aschfahlem Gesicht und sabberndem Mund anstarrte. »Steh auf!« brüllte Etzwane heiser. »Wenn Jurjin tot ist, bist du allein schuld; du bist ihr Mörder! Du bist auch der Mörder meiner Mutter; hättest du sofort etwas gegen die Rogushkoi unternommen, wäre jetzt alles längst vorbei!« Wieder trat er zu. »Steh auf! Oder willst auch du deinen Kopf verlieren?«


   Sajarano schluchzte und rappelte sich taumelnd auf.


   »Du hast also Jurjin angewiesen, sich hinter dem Efeu zu verstecken und mich auf ein Zeichen von dir hin zu töten!«


   »Nein, nein! Sie hatte nur eine Betäubungspistole.«


   »Du bist ja verrückt! Glaubst du wirklich, ich hätte dir nicht den Kopf genommen? Und der Tee – ist der vergiftet?«


   »Ein Schlafmittel…«


   »Was für einen Sinn hätte das gehabt? Antworte!«


   Sajarano schüttelte den Kopf. Er hatte völlig die Beherrschung verloren und schlug sich nun mit der Faust vor die Stirn, als versuche er seine Gedanken zu unterdrücken.


   Etzwane rüttelte ihn an der Schulter. »Was hätte das für einen Sinn, mich zu betäuben? Meine Freunde würden dich töten!«


   Sajarano murmelte: »Ich tue, was meine innerste Seele verlangt.«


   »Von jetzt an bin ich deine innerste Seele! Führ mich in dein Büro. Ich muß erfahren, wie man sich mit dem Diskriminatoren* und den Kantonsregierungen in Verbindung setzt.«


  
    


    * Avistioi (wörtlich: nette Diskriminatoren): Die Wächter der garwiyschen Gesellschaft, die einzige ausgebildete Polizeimacht Shants.

    

  


   Sajarano, der die Schultern hängen ließ, führte seinen Besucher in das private Arbeitszimmer und zu einer verschlossenen Tür. Er tippte Codesignale ein, die den Durchgang freigaben; dann erklommen sie eine Wendeltreppe zu einer Kammer, von der aus ganz Garwiy zu überschauen war.


   Auf einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand stand eine Anzahl Glaskästen. Sajarano machte eine vage Handbewegung. »Die Funkausrüstung. Sie sendet ein eng gebündeltes Signal zu einer Relaisstation auf dem Ushkadel und läßt sich nicht anpeilen. Ich drücke auf diesen Knopf, wenn ich Nachricht an das Proklamationsbüro absetzen will, und mit diesem Knopf erreiche ich den Obersten Diskriminator; und mit diesem das Kantonshaus, und hiermit das Petitionsbüro. Meine Stimme ist durch einen Filter unkenntlich gemacht.«


   »Wenn ich die Befehle gäbe«, sagte Etzwane, »würde jemand den Unterschied merken?«


   In Sajaranos Augen stand Schmerz. »Es wäre nicht zu erkennen. Gedenkst du Anome zu werden?«


   »Ich habe nicht die Absicht.«


   »Aber in Wirklichkeit bist du es. Ich lehne jede weitere Verantwortung ab.«


   »Wie antwortest du auf Petitionen?«


   »Das war Garstangs Aufgabe. Ich habe seine Entscheidungen am Aushang regelmäßig überprüft. Von Zeit zu Zeit hielt er Rücksprache mit mir, aber nicht oft.«


   »Wenn du die Funkgeräte benutzt, wie gehst du dabei vor? Was sagst du?«


   »Ganz einfach – ich sage: ›Der Anome gibt Befehl, daß dieses oder jenes getan wird.‹ Das ist alles.«


   »Sehr gut. Ruf jetzt das Proklamationsbüro an und dann die anderen. Du sagst folgendes: ›Als Antwort auf die Angriffe der Rogushkoi erkläre ich hiermit den nationalen Notstand. Shant muß nun seine Kräfte gegen diese Wesen mobilisieren und sie vernichten.‹«


   Sajarano schüttelte den Kopf. »So etwas kann ich nicht sagen, das mußt du schon selbst tun.« Er schien seltsam verwirrt zu sein. Seine Hände bebten, seine Augen zuckten hin und her, seine Haut hatte eine unangenehme wächserne Färbung.


   »Warum kannst du das nicht sagen?« fragte Etzwane.


   »Es widerstrebt meiner innersten Seele. Ich kann an diesem Wagnis nicht teilnehmen. Es bedeutet Chaos!«


   »Wenn wir die Rogushkoi nicht vernichten, geht Shant unter – und das wäre schlimmer«, sagte Etzwane. »Zeige mir, wie man das Funkgerät bedient.«


   Sajaranos Lippen zitterten, und Etzwane nahm schon an, daß er sich weigern würde. Dann sagte er: »Du legst den Hebel dort um. Dreh den grünen Knopf, bis das grüne Licht aufleuchtet. Dann drückst du den Knopf, der den Empfänger bestimmt. Sobald das purpurne Licht aufblitzt, kannst du sprechen.«


   Etzwane näherte sich dem Tisch, während Sajarano einige Schritte zurückwich. Etzwane tat, als betrachte er die Funkgeräte. Sajarano eilte zur Tür, trat hindurch, wollte sie zuschlagen. Etzwane warf sich durch die Öffnung; die beiden begannen zu ringen. Etzwane war jung und kräftig; Sajarano wehrte sich in hysterischer Verzweiflung. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Sajarano traten die Augen aus den Höhlen, sein Mund stand offen. Er glitt mit den Füßen aus, und die Tür schwang wieder auf.


   Etzwane fragte höflich: »Wer wohnt außer dir im Haus?«


   »Nur mein Personal«, keuchte Sajarano.


   »Die Funkdurchsagen haben Zeit«, sagte Etzwane. »Zunächst muß ich mich um dich kümmern.«


   Mit hängenden Schultern stand Sajarano vor ihm. Etzwane sagte: »Komm. Laß die Tür offen. Du sollst deinem Personal Bescheid geben, daß ich und meine Freunde hier einziehen.«


   Sajarano seufzte ergeben. »Was hast du mit mir vor?«


   »Wenn du uns hilfst, ist dein Leben gerettet.«


   »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Sajarano und wirkte plötzlich wie ein alter Mann. »Ich muß es versuchen, muß es versuchen… Ich rufe jetzt Aganthe, meinen Majordomo. Wie viele Personen kommen? Ich lebe hier recht zurückgezogen.«


   »Das muß ich mit den Männern erst besprechen.«


  2


  Sajarano lag betäubt in seinem Schlafzimmer; Etzwane stand in der Vorhalle. Er wandte sich ab von der riesigen Blutlache. Was sollte mit der Leiche geschehen? Er wußte es nicht. Es war bestimmt unklug, das Personal zu beauftragen… Also mußte die Tote bleiben, bis er alles geregelt hatte. Die hübsche Jurjin! Welche Verschwendung an Schönheit und Lebenskraft! Er vermochte keine Wut mehr gegen Sajarano aufzubringen; dieses Gefühl kam ihm schal vor. Sajarano war offenbar wahnsinnig.


   Jetzt also die Proklamationen. Etzwane kehrte in den Funkraum zurück, wo er eine Botschaft verfaßte, die er für knapp und wirkungsvoll hielt. Dann bediente er die zahlreichen Hebel und Knöpfe, wie es ihm Sajarano gezeigt hatte. Zuerst funkte er das Proklamationsbüro an. Das purpurne Licht flackerte.


   Etzwane begann: »Der Anome befiehlt den Anschlag der folgenden Proklamation in ganz Shant: Um dem gefährlichen Vorrücken der Rogushkoi in unserem Gebiet zu begegnen, erklärt der Anome mit sofortiger Wirkung den nationalen Notstand.


   Seit mehreren Jahren hat der Anome versucht, die Invasoren mit friedlichen Mitteln abzuwehren. Diese Mühlen sind fehlgeschlagen; wir müssen nun mit der ganzen Energie unserer Nation handeln; die Rogushkoi werden vernichtet oder nach Palasedra zurückgedrängt.


   Die Roguskhoi offenbaren einen ungewöhnlichen Geschlechtstrieb, unter dem viele Frauen gelitten haben. Um weitere Zwischenfälle dieser Art zu vermeiden, befiehlt der Anome, daß alle Frauen die Kantone verlassen, die an die Wildgebiete grenzen. Sie sollen in Küstenkantone reisen, wo die Behörden für eine sichere und bequeme Unterbringung sorgen sollen.


   Gleichzeitig werden die Behörden aller Kantone eine Miliz fähiger Männer organisieren, im Umfange von mindestens einem Soldaten auf je hundert Köpfe Bevölkerung. Weitere Befehle hierzu folgen. Die Kantonsbehörden müssen jedoch sofort mit der Rekrutierung beginnen. Eine Verzögerung wird nicht geduldet.


   Zu gegebener Zeit wird der Anome weitere Proklamationen erlassen. Mein bevollmächtigter Adjutant ist Gastel Etzwane. Er wird die verschiedenen Maßnahmen koordinieren und spricht mit voller Autorität. Ihm ist in jeder Beziehung Folge zu leisten.«


   Darauf setzte sich Etzwane mit dem Obersten Diskriminator Garwiys in Verbindung und wiederholte seine Proklamation. »Gastel Etzwanes Befehlen ist Folge zu leisten, als wäre er der Anome. Ist das klar?«


   Die Stimme des Obersten Diskriminators erklang: »Gastel Etzwane erhält unsere volle Unterstützung. Darf ich sagen, Exzellenz, daß diese Politik in ganz Shant Beifall finden wird. Wir freuen uns, daß du endlich etwas unternimmst.«


   »Nicht ich«, erklärte Etzwane. »Das Volk von Shant unternimmt etwas. Ich leite nur seine Anstrengungen. Ich allein vermag – nichts!«


   »Das ist natürlich richtig«, hieß die Erwiderung. »Hast du weitere Anweisungen?«


   »Ja. Ich möchte, daß sich die fähigsten Technisten Garwiys morgen zur Mittagsstunde in den Büros der Gesellschaft einfinden, damit ich hinsichtlich Waffen und Waffenproduktion beraten werden kann.«


   »Ich sorge dafür.«


   »Im Augenblick ist das alles.«


  Etzwane erkundete den Sershan-Palast. Das Personal beobachtete ihn mit mißtrauischen Blicken. In seinen kühnsten Träumen hatte sich Etzwane nicht solche Eleganz vorgestellt. Er fand Reichtümer, die über Tausende von Jahren hin aufgehäuft worden waren: Glassäulen, mit Silbersymbolen eingelegt; hellblaue Zimmer, die in altrosa Räume übergingen; ganze Wände, die Vitranlandschaften* offenbarten; Möbel und Porzellan aus ferner Vergangenheit; herrliche Teppiche aus Maseach und Cansume; eine Sammlung verzerrter Goldmasken, die bestimmt unter großem Risiko aus dem Inneren Caraz’ gestohlen worden waren.


  
    


    * Vitran: Eine visuelle Darstellungsform, die nur in Garwiy zu finden ist. Der Künstler und sein Lehrling verwenden winzige farbige Glasstäbchen – etwa einen halben Zentimeter lang, zwei bis drei Millimeter dick. Diese Gebilde werden der Länge nach auf einer Milchglasscheibe aufgeleimt. Wird das fertige Werk von hinten beleuchtet, erscheint eine Landschaft, ein Porträt oder ein Muster, das ungemein lebendig wirkt – voller Licht, chromatischer Vielfalt, Detailtreue und Tiefenwirkung. Schon das kleinste Werk erfordert einen ungeheuren Zeitaufwand, wobei jeder Quadratmeter etwa fünfhundertfünfzigtausend winzige Glasstücke enthält.

    

  


   Ein solcher Palast, überlegte Etzwane, konnte ihm gehören, wenn er nur wollte. Absurd, daß Gastel Etzwane, der absichtlos vom Druithine Dystar mit Eathre vom Rhododendron-Weg gezeugt wurde –, daß dieser Junge tatsächlich Anome von Shant geworden war – ja, warum sollte er dem Umstand nicht ins Auge sehen?


   Etzwane zuckte melancholisch die Achseln. In seiner Jugend hatte er Not kennengelernt; jeder Florin, den er sparen konnte, war ein Fünfzehnhundertstel der Freiheit seiner Mutter. Jetzt stand ihm der Reichtum Shants zur Verfügung! Und lockte ihn nicht… Was sollte er wegen der Leiche im Morgenzimmer unternehmen?


   In der Bibliothek setzte er sich und dachte nach… Sajarano kam ihm nicht wie ein Bösewicht, sondern eher wie eine Gestalt des Untergangs vor. Warum hatte er sich nicht offen äußern können? Warum konnten sie nicht zusammenarbeiten? Etzwane bedachte die unschönen Umstände. Er konnte Sajarano nicht endlos schlafen lassen; andererseits war dem Mann in jedem anderen Zustand nicht zu trauen – es sei denn, er war tot.


   Etzwane verzog das Gesicht. Er sehnte sich nach Ifness, der immer eine Lösung gewußt hatte. Aber da Ifness nicht bei ihm war, mußte jeder Verbündete willkommen sein.


   Da waren Frolitz und seine Musikertruppe – die Rosaschwarztiefblauen Grünen. Eine verrückte Idee, die Etzwane sofort verwarf… aber wer sonst? Zwei Namen kamen ihm in den Sinn: Dystar, sein Vater, und Jerd Finnerack.


   Im Grunde wußte er über beide nicht viel. Dystar wußte nicht einmal, daß es ihn gab. Aber Etzwane hatte Dystars Musik gehört und ahnte, wie es in diesem Manne aussah. Und was Finnerack anging, so erinnerte sich Etzwane nur an einen stämmigen jungen Mann mit entschlossenem braungebrannten Gesicht und sonnengebleichtem blonden Haar. Finnerack war freundlich gewesen zu dem verzweifelten Jungen Gastel Etzwane; er hatte Etzwane ermutigt, von der Angwin-Kreuzung zu fliehen, einer Insel in der Luft. Was war aus Jerd Finnerack geworden?


   Etzwane kehrte in das Funkzimmer zurück. Er rief das Büro des Obersten Diskriminators an und erbat Informationen über Jerd Finnerack von der Verwaltung des Ballon-Wegs.


   Etzwane schaute zu Sajarano hinein, der den Schlaf des Betäubten schlief, runzelte die Stirn und verließ das Zimmer. Er rief einen Diener in das große Wohnzimmer und schickte ihn zu Fontenays Schenke, wo er Frolitz finden und zum Palast führen sollte.


  Nach einiger Zeit erschien Frolitz, mürrisch und nervös zugleich. Als er Etzwane erblickte, blieb er stehen und hob mißtrauisch den Kopf.


   »Komm rein, komm rein«, sagte Etzwane. Er schickte den Diener fort und führte Frolitz in den großen Wohnraum. »Setz dich. Möchtest du Tee?«


   »Aber klar«, sagte Frolitz. »Willst du mir wohl auch den Grund nennen, warum du hier bist?«


   »Das ist eine seltsame Geschichte«, sagte Etzwane. »Wie du weißt, habe ich vor kurzem beim Anome eine Fünfhundert-Florin-Petition eingereicht.«


   »Das weiß ich – du bist ein Tor.«


   »Gar nicht mal. Der Anome war im Grunde meiner Ansicht; er hat mich deshalb gebeten, ihm bei seinem großen Feldzug gegen die Rogushkoi zu helfen.«


   Frolitz riß verblüfft den Mund auf. »Du? Gastel Etzwane, der Musiker? Was für ein Märchen soll das sein?«


   »Kein Märchen. Jemand muß diese Dinge tun. Ich habe zugestimmt; außerdem habe ich in dieser Sache auch deine Dienste angeboten.«


   Frolitz’ Verblüffung wuchs. Dann erschien ein sarkastisches Leuchten in seinen Augen. »Natürlich! Genau das ist nötig, um die Rogushkoi in die Flucht zu schlagen – der alte Frolitz und seine wilde Truppe! Ich hätte selbst darauf kommen müssen!«


   »Die Situation ist ungewöhnlich«, sagte Etzwane. »Aber du brauchst dich nur umzusehen.«


   Frolitz nickte. »Wir scheinen wie Ästheten in einem ungewöhnlich luxuriösen Palast zu sitzen. Was nun?«


   »Wie ich dir schon sagte. Wir sollen dem Anome helfen.«


   Frolitz musterte Etzwane mit neu aufflackerndem Mißtrauen. »Eine Sache möchte ich sofort klarstellen. Ich bin kein Krieger; ich bin zu alt zum Kämpfen.«


   »Keiner von uns wird ein Schwert in die Hand nehmen müssen«, sagte Etzwane. »Unsere Aufgabe liegt etwas mehr im Hintergrund – und ist natürlich profitabel.«


   »In welcher Hinsicht und in welchem Umfang?«


   »Du befindest dich im Sershan-Palast«, sagte Etzwane. »Wir sollen hier wohnen: du, ich, die ganze Truppe. Man wird uns wie Ästheten versorgen. Unsere Pflichten sind einfach, doch ehe ich dir mehr erzähle, mußt du mir sagen, was du von dieser Berufung hältst.«


   Frolitz kratzte sich am Kopf. »Du redest von Profit. Das klingt sehr nach dem Gastel vergangener Tage, der jedem Florin nachweinte, als handele es sich um einen sterbenden Heiligen. Alles andere dünkt mich Halluzination.«


   »Wir sitzen hier im Sershan-Palast. Halluzination? Ich glaube nicht. Der Vorschlag kommt unerwartet – aber du weißt selbst, daß manchmal seltsame Dinge geschehen.«


   »Wie wahr! Der Musiker führt ein seltsames Leben… Ich habe jedenfalls nichts dagegen, hier im Sershan-Palast zu leben, solange die Sershans das gestatten. Ich glaube doch nicht, daß du den alten Frolitz hereinlegen willst, oder?«


   »Ganz und gar nicht, ich schwör’s dir. Wie steht’s mit der Truppe?«


   »Kannst du dir vorstellen, daß sich die Burschen eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Was wären denn unsere Pflichten – falls die Sache nicht doch ein Scherz ist?«


   »Die Situation ist etwas seltsam«, sagte Etzwane. »Der Anome möchte, daß Sajarano von Sershan beobachtet wird. Um offen zu sein, Sajarano soll das Haus nicht verlassen. Und das ist unsere Aufgabe.«


   Frolitz knurrte etwas vor sich hin. »Jetzt beschleicht mich aber eine andere Furcht: wenn der Anome seine Musiker als Gefängniswärter einsetzen will, fällt ihm vielleicht auch ein, die verdrängten Wärter als Musiker loszuschicken.«


   »Soweit kommt es nicht«, sagte Etzwane. »Im Grunde habe ich nur die Anweisung, vertrauenswürdige Leute anzuwerben; da habe ich natürlich sofort an die Truppe gedacht. Wie schon gesagt – wir werden gut bezahlt; ich kann sogar neue Instrumente für jeden aus der Truppe besorgen – die besten Holzhörner, Schwarzbirken-Khitans mit bronzenen Scharnieren, Silbertipples – was man sich nur wünscht – die Kosten spielen keine Rolle.«


   Wieder sperrte Frolitz den Mund auf. »Das kannst du alles bewirken?«


   »Ja.«


   »Dann kannst du mit der Hilfe der Truppe rechnen. Ja, bei uns ist längst mal eine Erholungspause fällig.«


  Sajarano bewohnte einige Räume in einem Turm aus Perlglas im hinteren Teil des Palastes. Etzwane fand ihn auf einer grünen Satincouch sitzend, mit einigen herrlichen Puzzlestücken aus Elfenbein beschäftigt. Sein Gesicht war angespannt. Seine Haut wirkte wie altes Papier. Er begrüßte Etzwane zurückhaltend, ohne ihn anzusehen.


   »Wir haben gehandelt«, sagte Etzwane. »Die Energien Shants sind nun gegen die Rogushkoi gerichtet.«


   »Ich hoffe, daß sich die Probleme auch so leicht lösen lassen, wie du sie hervorrufst«, sagte Sajarano kurz angebunden.


   Etzwane setzte sich auf einen weißen Holzstuhl. »Du hast deine Ansichten noch nicht geändert?«


   »Die immerhin aus jahrelangen ernsthaften Studien hervorgegangen sind! Natürlich nicht.«


   »Ich hoffe jedoch, daß du dich bereit erklärst, keine Störaktionen zu unternehmen.«


   »Du hast die Macht«, sagte Sajarano. »Ich muß gehorchen.«


   »Das hast du schon einmal gesagt«, stellte Etzwane fest, »und hast dann versucht, mich zu vergiften.«


   Sajarano zuckte uninteressiert die Achseln. »Ich konnte nur so handeln, wie meine innere Stimme befahl.«


   »Hmm… Und was diktiert diese innere Stimme nun?«


   »Nichts. Ich habe eine Tragödie erleben müssen, und jetzt wünsche ich mir nur Einsamkeit.«


   »Die sollst du bekommen«, sagte Etzwane. »Für kurze Zeit, bis sich alles wieder beruhigt hat, wird eine Gruppe Musiker, die mir nahesteht, über dich wachen. Diese geringe Ungelegenheit muß ich dir bereiten. Ich hoffe, du nimmst sie gelassen hin.«


   »Solange diese Leute nicht üben oder sich im Palast austoben.«


   Etzwane blickte aus dem Fenster auf die Wälder des Ushkadel. »Wie entfernen wir das Blut und die Leiche aus dem Morgenzimmer?«


   Sajarano seufzte und sagte leise: »Drück den Knopf dort – dann kommt Aganthe.«


   Der Majordomo erschien. »Im Morgenzimmer findest du eine Leiche«, sagte Sajarano. »Begrabe sie oder wirf sie in die Sualle – laß sie verschwinden, wie du möchtest, aber diskret. Dann mach das Morgenzimmer sauber.«


   Aganthe verbeugte sich und verschwand.


   Sajarano wandte sich an Etzwane. »Noch etwas?«


   »Ich werde Staatsgelder ausgeben müssen. Was ist dabei zu beachten?«


   Sajarano lächelte bitter. Er schob die Elfenbeinstücke zur Seite. »Komm.«


   Sie stiegen in Sajaranos Arbeitszimmer hinab, wo der ehemalige Anome einen Moment nachdenklich stehenblieb. Etzwane fragte sich, ob er eine neue List ausheckte, und steckte auffällig die Hand in die Tasche. Sajarano zuckte leicht die Achseln, als verwerfe er eine Idee, die ihm gekommen war. Aus einem Schrank zog er ein Paket mit Gutscheinen. Den Finger auf den gelben Knopf gelegt, trat Etzwane vorsichtig näher. Doch Sajaranos Gegenwehr war erstorben. Er murmelte: »Deine Politik ist zu kühn für mich. Vielleicht hast du recht; vielleicht habe ich den Kopf in den Sand gesteckt… Manchmal ist mir, als hätte ich nur einen Traum gehabt.«


   Mit matter Stimme sagte er Etzwane, wie die Gutscheine zu verwenden waren.


   »Daß wir uns nicht mißverstehen«, erwiderte Etzwane. »Du darfst den Palast nicht verlassen, nicht die Funkgeräte benutzen, deine Diener losschicken oder Freunde empfangen. Weitere Ungelegenheiten wollen wir dir nicht bereiten, solange du dich nicht verdächtig machst.«


   Dann rief Etzwane Frolitz zu sich und stellte ihn Sajarano vor. Frolitz legte eine joviale Freundlichkeit an den Tag. »Eine neue Aufgabe für mich; ich hoffe, unser Zusammensein wird friedlich verlaufen.«


   »Von mir aus schon«, sagte Sajarano bitter. »Also dann – was wünschst du noch?«


   »Im Augenblick nichts.«


   Sajarano zog sich in seine Gemächer im Perlglasturm zurück. Frolitz sagte verwundert: »Deine Pflichten scheinen über die Bewachung Sajaranos hinauszugehen.«


   »Das ist richtig«, sagte Etzwane. »Wenn du es genau wissen willst…«


   »Sag mir nichts!« rief Frolitz. »Je geringer mein Wissen, desto größer meine Unschuld!«


   »Wie du möchtest.« Etzwane zeigte Frolitz die Treppe, die zum Funkraum führte. »Denk daran, Sajarano hat in diesem Teil des Palastes nichts zu suchen!«


   »Eine kühne Maßnahme angesichts der Tatsache, daß ihm das Gebäude gehört.«


   »Trotzdem muß darauf geachtet werden. Hier muß ständig jemand Wache stehen, Tag und Nacht.«


   »Das ist recht unpassend, wenn wir üben wollen«, brummte Frolitz.


   »Dann übt hier an der Treppe.« Etzwane drückte auf den Rufknopf, und Aganthe erschien.


   »Wir werden für eine gewisse Zeit deinen Tagesablauf stören«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, der Anome hat über Sajarano eine Art Hausarrest verhängt. Herr Frolitz und seine Freunde leiten die erforderlichen Maßnahmen. Sie möchten sich gern deiner absoluten Loyalität versichern.«


   Aganthe verbeugte sich. »Mein Gehorsam gehört Exzellenz Sajarano; er hat mich angewiesen, deinen Befehlen zu gehorchen, und das werde ich tun.«


   »Gut. Dann gebe ich dir jetzt Befehl, alle Anordnungen zu mißachten, die Sajarano womöglich im Widerstreit zu unseren amtlichen Pflichten trifft. Ist das klar?«


   »Jawohl, Exzellenz.«


   »Wenn Sajarano einen solchen Befehl gibt, wendest du dich an mich oder Herrn Frolitz. Ich möchte das noch einmal deutlich betonen. Im Morgenzimmer hast du die Folgen eines unkorrekten Verhaltens gesehen.«


   »Das verstehe ich durchaus, Exzellenz.« Aganthe zog sich zurück.


   Etzwane wandte sich an Frolitz. »Von jetzt an führst du hier das Kommando. Sei mißtrauisch. Sajarano ist ein findiger Kopf.«


   »Hältst du mich für weniger findig? Weißt du noch, als wir das letztemal Kheriteri Melancholine spielten? Wer ist da sofort auf den siebten Ton umgesprungen, als Lurnous uns alle in Verlegenheit brachte? Ist das keine Findigkeit? Wer hat den Balladisten Bandart in der Toilette eingeschlossen, als er auf seiner Singerei bestand? War das keine Findigkeit?«


   »Ich mache mir ja auch keine Sorgen«, erwiderte Etzwane.


   Frolitz zog los, um seine Truppe über die neuen Pflichten zu informieren; Etzwane kehrte in Sajaranos Arbeitszimmer zurück und stellte sich dort einen Gutschein auf die Staatskasse über zwanzigtausend Florin aus – was wohl ausreichte, um die laufenden und außergewöhnlichen Ausgaben der nahen Zukunft zu decken.


  In der Bank von Shant wurden die zwanzigtausend Florin anstandslos ausgezahlt; Etzwane hatte nie gedacht, daß er einmal soviel Geld haben würde!


   Geld mußte ausgegeben werden; in einem nahegelegenen Laden wählte Etzwane Kleidung aus, die zu seiner neuen Rolle paßte: eine vornehme Jacke aus purpurnem und grünem Velours, dunkelgrüne Hosen, ein schwarzes Samtcape mit hellgrünen Säumen, die teuersten Stiefel… Er betrachtete sich im Spiegel des Modegeschäfts, versuchte den strahlenden jungen Patrizier mit dem Gastel Etzwane früherer Tage in Einklang zu bringen, mit dem Jungen, der keinen Florin für Dinge ausgegeben hatte, die nicht dringend benötigt wurden.


  Die Ästhetische Gesellschaft befand sich im Jurisdiktional, einer gewaltigen Ansammlung aus purpurnem, grünem und blauem Glas hinter dem Gesellschaftsplatz. Die beiden ersten Etagen stammten von den Mittleren Pandamons; die nächsten vier, die sechs Türme und die elf Kuppen waren zehn Jahre vor dem Vierten Palasedranischen Krieg fertiggestellt worden und wie durch ein Wunder dem großen Bombardement entgangen.


   Etzwane suchte das Büro Aun Sharahs, des Obersten Diskriminators Garwiys, in der zweiten Etage des Jurisdiktional auf. »Bitte melde mich an«, sagte er zu dem Schreiber. »Ich bin Gastel Etzwane.«


   Aun Sharah kam persönlich: ein gutaussehender Mann mit vollem Silberhaar, das dicht an seinem Kopf anlag, einer schönen, hervorstechenden Nase und einem breiten, nun lächelnden Mund. Er trug eine schlichte dunkelgraue Tunika, nur von zwei Schulterspangen aus Silberholz verziert: eine dermaßen distinguierte Aufmachung, daß sich Etzwane fragte, ob er daneben nicht geradezu marktschreierisch wirkte.


   Der Oberste Diskriminator musterte Etzwane mit unverhohlener Neugier. »Komm in meine Räume.«


   Sie betraten ein großes, hohes Büro, das einen Ausblick auf den Gesellschaftsplatz gestattete. Wie Aun Sharahs Kleidung war auch die Einrichtung einfach und elegant. Aun Sharah bot Etzwane einen Stuhl an und setzte sich auf eine Couch an der Seite. Etzwane beneidete ihn um seine Gelassenheit; Aun Sharah ließ keine Nervosität erkennen. Seine Aufmerksamkeit war offenbar völlig auf Etzwane gerichtet, der eine solche Konzentration nicht aufbrachte.


   »Du hast von der neuen Sachlage gehört«, sagte Etzwane. »Der Anome hat die Macht Shants gegen die Rogushkoi mobilisiert.«


   »Ziemlich verspätet«, murmelte Aun Sharah.


   Etzwane hielt die Bemerkung für ein wenig unvorsichtig. »Wie dem auch sei – wir müssen uns nun bewaffnen. In dieser Hinsicht hat mich der Anome zu seinem bevollmächtigten Adjudanten gemacht; ich spreche für ihn.«


   Aun Sharah lehnte sich auf seiner Couch zurück. »Ist das nicht seltsam? Erst vor einigen Tagen war ein gewisser Gastel Etzwane Objekt einer amtlichen Suche. Ich vermute, daß du diese Person bist.«


   Etzwane musterte den Obersten Diskriminator betont kühl. »Der Anome hat mich gesucht, er hat mich gefunden. Ich habe ihm gewisse Tatsachen zugetragen; daraufhin hat er reagiert, wie dir bekannt ist.«


   »Klugerweise! Das ist jedenfalls meine Ansicht«, sagte Aun Sharah. »Darf ich fragen, wie diese ›Tatsachen‹ aussahen?«


   »Sie brachten die mathematische Gewißheit einer Katastrophe, wenn wir uns nicht sofort wehren. Hast du die Versammlung der Technisten vorbereitet?«


   »Die Vorbereitungen laufen. Wie viele Personen möchtest du sehen?«


   Etzwane warf dem Obersten Diskriminator einen prüfenden Blick zu. »Hat der Anome keine genauen Befehle gegeben?«


   »Soviel ich weiß, ließ er die genaue Zahl offen.«


   »In diesem Fall rufst du die fähigsten und angesehensten Fachkräfte zusammen, aus deren Kreis wir einen Vorsitzenden oder Forschungsleiter bestimmen. Ich möchte, daß du dich ebenfalls zur Verfügung hältst. Unser erstes Ziel besteht darin, eine Gruppe fähiger Männer zu bilden, die die Politik des Anome durchsetzt.«


   Aun Sharah nickte langsam und nachdenklich. »Welche Fortschritte sind in dieser Hinsicht schon gemacht worden?«


   Etzwane empfand den Blick des anderen plötzlich als zu wissend. Er sagte: »Keine großen Fortschritte. Es sind Namen im Gespräch. Was hast du über die Person Jerd Finnerack erfahren?«


   Aun Sharah nahm ein Blatt Papier zur Hand und las vor: »Jerd Finnerack, ein unter Kontrakt stehender Angestellter des Ballon-Wegs. Geboren im Dorf Ispero im Ostbezirk Morningshores. Sein Vater, ein Beerenzüchter, setzte sein Kind als Sicherheit für einen Kredit ein; als er nicht zurückzahlte, wurde ihm das Kind genommen. Finnerack hat sich als störrischer Arbeiter erwiesen. Einmal löste er in krimineller Absicht einen Ballon vom Wechselrad an der Angwin-Kreuzung, eine Tat, aus der sich umfangreiche Klagen gegen die Gesellschaft ergaben. Diese Kosten wurden seinem Kontrakt zugeschlagen. Er arbeitet jetzt im Lager des Kantons Glaiy, in einem Lager für widerspenstige Arbeiter. Sein Kontrakt beläuft sich zur Zeit auf etwas über zweitausend Florin.« Er reichte Etzwane das Papier. »Darf ich fragen, warum du dich ausgerechnet für diesen Jerd Finnerack interessierst?«


   Etzwane antwortete förmlich: »Deine Neugier begreife ich; der Anome jedoch besteht auf absoluter Diskretion. Nun zu etwas anderem: der Anome hat befohlen, daß die Frauen in die Küstenkantone gebracht werden. Unangenehme Zwischenfälle müssen dabei vermieden werden. In jedem Kanton sollten mindestens sechs Kontrollbeamte für Beschwerden und zur Abstellung von Mißständen zur Verfügung stehen. Ich möchte, daß du geeignete Offiziere benennst und sie so schnell wie möglich einsetzt.«


   »Diese Maßnahme ist notwendig«, sagte Aun Sharah. »Ich werde Männer meines Stabes losschicken, diese Gruppen zu organisieren.«


   »Ich überlasse dir die Angelegenheit in eigener Verantwortung.«


   Etzwane verließ das Büro des Obersten Diskriminators. Im ganzen liefen die Dinge gut. Hinter Aun Sharahs ruhiger Stirn überstürzten sich zweifellos die schlauen Pläne, die ihn zu unüberlegten Taten hinreißen mochten. Mehr denn je verspürte Etzwane das Bedürfnis nach einem absolut vertrauenswürdigen Verbündeten. Allein war seine Stellung zu gefährdet.


   Er kehrte auf Umwegen zum Sershan-Palast zurück. Vorübergehend hatte er den Eindruck, verfolgt zu werden, doch als er durch das Erdapfelportal trat und im roten Halbdämmer einer Säule wartete, kam niemand vorbei, und als er weiterging, schien die Straße hinter ihm leer zu sein.
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  Genau zur Mittagsstunde betrat Etzwane den größten Konferenzsaal des Jurisdiktional. Ohne nach links oder rechts zu schauen ging er zum Rednerpult, stemmte die Hände auf die feste Silberumrandung und wandte sich der aufmerksamen Versammlung zu.


   »Meine Herren: der Anome hat eine Botschaft verfaßt, die ich euch auf seinen Befehl hin verlesen muß.« Etzwane zog ein Pergament aus der Tasche:


   »›Gegrüßt sei die technische Aristokratie Garwiys! Heute erbitte ich euren Rat hinsichtlich der Rogushkoi. Ich habe lange gehofft, diese Wesen gewaltlos abzuwehren, doch meine Bemühungen sind vergeblich gewesen, jetzt müssen wir kämpfen.


   Ich habe die Aufstellung einer Armee befohlen – doch das ist nur ein Teil der Maßnahmen. Für die Armee werden wirksame Waffen benötigt.


   Und hier liegt das Problem. Die Kämpfer der Rogushkoi sind groß an Gestalt und wild und furchtlos. Ihre Waffen sind ein Morgenstern aus Metall und ein Krummschwert, das sowohl zum Hauen als auch zum Werfen benutzt wird, bis zu einer Entfernung von fünfzig Metern oder mehr. Im Nahkampf ist ein normaler Mann ihnen gegenüber hoffnungslos unterlegen. Unsere Soldaten müssen deshalb mit Waffen ausgerüstet werden, die schon auf hundert Meter oder noch größere Entfernung wirksam sind.


   Ich lege dieses Problem in eure Hände und weise euch an, eure ganze Kraft sofort auf diese Aufgabe zu richten. Alle Mittel Shants stehen euch zur Verfügung.


   Natürlich muß die Aktion organisiert werden. Ich wünsche mir also, daß ihr aus eurem Kreis nun einen Vorsitzenden wählt, der die Arbeiten überwacht.


   Zu meinem bevollmächtigten Adjutanten habe ich die Person ernannt, die diese Botschaft verliest – Gastel Etzwane. Er spricht für mich; ihr werdet ihm berichten und seinen Empfehlungen Folge leisten. Ich betone nochmals die Dringlichkeit des Problems. Unsere Milizen werden aufgestellt und brauchen bald Waffen.‹«


   Etzwane legte das Papier aus der Hand und ließ den Blick über die Reihen wandern. »Irgendwelche Fragen?«


   Ein stämmiger, rotgesichtiger Mann erhob sich bedächtig. »Der Befehl ist sehr unklar. Was für Waffen hat der Anome im Sinn?«


   »Waffen, mit denen die Rogushkoi getötet und zurückgetrieben werden können, bei minimaler Gefahr für den eigenen Soldaten«, sagte Etzwane.


   »Das ist alles schön und gut«, klagte der Stämmige, »aber uns fehlt die nähere Erläuterung. Der Anome müßte allgemeine Spezifikationen erlassen oder wenigstens Grundentwürfe herausgeben! Sollen wir denn im dunkeln tasten?«


   »Der Anome ist kein Technist«, sagte Etzwane. »Ihr seid die Technisten! Entwerft die Waffen selbst! Wenn Energiewaffen gebaut werden können, um so besser! Wenn nicht – müßt ihr mit den vorhandenen Mitteln das Beste schaffen. Überall in Shant formieren sich die Armeen: sie brauchen das Handwerkszeug des Krieges. Der Anome kann nicht Waffen herbeizaubern; sie müssen von euch erdacht, entworfen und hergestellt werden – von euch, den Technisten!«


   Der rotgesichtige Mann sah sich unsicher um und nahm wieder Platz. In der letzten Reihe bemerkte Etzwane Aun Sharah, der ein nachdenkliches Lächeln zur Schau trug.


   Ein großer Mann mit schwarzen Augen und wachsbleichem Gesicht stand auf. »Deine Bemerkungen sind präzise, und wir werden unser Bestes tun. Aber bedenke: Wir sind Technisten, keine Erfinder. Wir verbessern Herstellungsprozesse, doch schaffen wir keine neuen Konzeptionen.«


   »Wenn ihr diese Arbeit nicht schafft, sucht jemanden, der das kann«, erwiderte Etzwane ungeduldig. »Ich übertrage euch die Verantwortung für diese Aufgabe. Erfindet oder sterbt.«


   Ein anderer Mann ergriff das Wort: »Wichtig für unsere Überlegungen ist auch die vorgesehene Größe unserer Armee. Danach richtet sich die Zahl der erforderlichen Waffen! Verfügbarkeit und Wirksamkeit ist dabei sicher wichtiger als Eleganz.«


   »Richtig«, sagte Etzwane. »Die Armee wird zwischen zwanzigtausend und hunderttausend Soldaten zählen, je nach Schwierigkeit des Feldzuges. Ich muß hinzufügen, daß Waffen das dringendste Bedürfnis sind. Wir brauchen auch Kommunikationsgeräte, damit die Kommandanten der verschiedenen Gruppen ihr Vorgehen koordinieren können. Euer Vorsitzender muß eine Gruppe benennen, die solche Geräte konstruiert.«


   Etzwane wartete auf weitere Fragen, doch ein bedrücktes, ratloses Schweigen setzte ein. Nach einer Weile sagte er: »Ich überlasse euch jetzt eurer Arbeit. Erwählt einen Vorsitzenden, einen Mann, der fähig, entschlossen und notfalls auch rücksichtslos ist. Er wird nach eigenem Ermessen Arbeitsgruppen benennen. Fragen oder Empfehlungen erreichen mich durch den Obersten Diskriminator Aun Sharah.«


   Damit verbeugte sich Etzwane und verschwand auf dem Wege, auf dem er gekommen war.


  Im Pavillon des Jurisdiktional holte ihn Aun Sharah ein. »Die Dinge geraten in Bewegung«, sagte er. »Ich hoffe, daß auch etwas dabei herauskommt. Diese Männer haben keine Erfahrung mit kreativer Arbeit, und wenn ich einmal offen sprechen darf, so macht der Mann ohne Gesicht in diesem Fall einen unentschlossenen Eindruck.«


   »Inwiefern?« wollte Etzwane wissen.


   »Normalerweise würde er von jedem einzelnen ein Dossier und eine Beurteilung der Sachlage erbitten; dann würde er einen Vorsitzenden bestimmen und detaillierte Befehle geben. So aber sind die Technisten verwirrt und unsicher; ihnen fehlt die Initiative.«


   Etzwane zuckte die Achseln. »Der Anome muß sich um viele Dinge kümmern. Es ist erforderlich, daß andere Männer die Last mit ihm teilen.«


   »Natürlich – wenn sie das können und ihnen ein Programm vorgelegt wird.«


   »Sie müssen sich ein eigenes Programm ausarbeiten.«


   »Das ist eine interessante Idee«, räumte Aun Sharah ein.


   »Ich hoffe nur, es klappt auch.«


   »Sie muß klappen, wenn wir überleben wollen. Der Anome kann nicht persönlich gegen die Rogushkoi kämpfen. Vermutlich hast du meine Vorgeschichte durchleuchtet?«


   Aun Sharah nickte ohne jede Verlegenheit. »Du bist oder warst ein Musiker in der wohlbekannten Truppe des Herrn Frolitz.«


   »Ich bin Musiker. Ich kenne andere Musiker so gut, wie du sie nie kennenlernen könntest, auch wenn du hundert Dossiers über sie anlegtest.«


   Aun Sharah rieb sich das Kinn. »Und?«


   »Einmal angenommen, der Anome wünschte eine Truppe der besten Musiker Shants zusammenzustellen. Zweifellos würdest du Dossiers sammeln, und er würde seine Wahl treffen; aber würden diese Musiker gut spielen, würden sie harmonieren? Ich glaube nicht. Ich will damit sagen: Kein Außenseiter kann eine Gruppe von Fachleuten gut organisieren; diese Leute müssen sich selbst organisieren. Das ist im Augenblick die Ansicht des Anome.«


   »Es wird mich interessieren zu sehen, welche Fortschritte die Gruppe macht«, sagte Aun Sharah. »Was für Waffen erhoffst du dir von den Technisten?«


   Etzwane warf Aun Sharah einen eisigen Blick zu. »Was weiß ich denn von Waffen? Ich hege keine Erwartungen, ebensowenig wie der Anome.«


   »Natürlich. Also, ich muß jetzt in mein Büro, um das Personal umzugruppieren.« Aun Sharah ging seiner Wege.


   Etzwane überquerte den Platz und ging in den Rosensteig hinab. An einem abgeschiedenen Tisch trank er eine Tasse Tee und überdachte seine Fortschritte, die nicht von der Hand zu weisen waren; wichtige Kräfte waren in Bewegung gesetzt worden. Frauen wurden in die Küstenkantone gebracht und waren dort zunächst in Sicherheit; bestenfalls gab es keine neuen Rogushkoi mehr; schlimmstenfalls breiteten sich die Wilden noch schneller aus. Die Milizen wurden gebildet, die Technisten hatten Anweisung, Waffen zu produzieren. Sajarano wurde von Frolitz bewacht; Aun Sharah, eine unbestimmte Größe, mußte vorsichtig angefaßt werden.


   Im Augenblick hatte er alles getan, was in seiner Macht stand… Jemand hatte ein Exemplar des Arnid Koromatik* auf dem Stuhl liegengelassen; Etzwane nahm das Blatt zur Hand und überflog, die farbigen Meldungen. Hellblaue und grüne Symbole beschrieben gesellschaftliche Ereignisse und unwichtiges Geplauder; diese Artikel überging Etzwane. Er las die lavendelfarbenen Proklamationen des Anome. In verschiedenen Schattierungen von Indigo und Grün** wurde die Meinung wohlbekannter Personen wiedergegeben – alle zustimmend. »Endlich wendet der Anome seine Macht gegen die wilden Horden«, erklärte der Ästhet Santangelo von Ferathilen in ultramarinblauer Schrift. »Das Volk von Shant kann sich nun entspannen.«


  
    


    * Wörtlich: »Chromatischer Umschlag«, zum Zeichen, daß ein breiter Fächer von Nachrichten gebracht wurde.


    ** Die genaue Blau- oder Grünschattierung wies auf das Prestige der zitierten Persönlichkeit hin: Ruf, Eitelkeit, Lächerlichkeit, Popularität, Wortreichtum: dies alles lag in der Tiefe, in den Variationen und Schattierungen der verwendeten Farben – ein überaus verfeinerter Symbolismus.

    

  


   Etzwane verzog die Lippen und schüttelte den Kopf. Unten auf der Seite umschloß ein brauner Rahmen eine ockergelbe Meldung: schlimme Nachrichten. Die Rogushkoi waren mit einer Streitmacht, die auf über fünfhundert Köpfe geschätzt wurde, in das Garwan-Tal des Kantons Lor-Asphen vorgedrungen und hatten viele Männer und eine große Anzahl Frauen versklavt. »Sie haben ein Lager errichtet und wollen offenbar nicht in das Hwan-Gebirge zurückkehren. Betrachten sie das Tal als erobertes Gebiet?


   Die Frauen Lor-Asphens werden nun in die Kantone Morningshore und Esterland evakuiert. Leider hat der Anome noch nicht die Kraft aufgebracht, einen Gegenschlag in die Wege zu leiten. Er ist zu hoffen, daß sich solche schlimmen Vorfälle nicht wiederholen.«


   Etzwane legte das Blatt wieder auf den Stuhl zurück, überlegte es sich dann anders und steckte es zusammengefaltet in seine Capetasche. Eine Zeitlang beobachtete er die anderen Gäste in der Nähe. Sie plauderten, sie waren charmant, sensibel, kunstverständig… In diesem Augenblick kam der rotgesichtige Technist in den Garten, der in der Versammlung die erste Frage gestellt hatte. Über seiner schwarzweißen Aufmachung trug er einen hellgrünen Mantel; er setzte sich zu einer Gruppe von Freunden an einen Tisch in der Nähe Etzwanes: zwei Männer und zwei Frauen in vornehmen blauen, grünen, purpurnen und weißen Roben. Sie beugten sich vor, als der Stämmige aufgeregt zu sprechen begann. Etzwane hörte zu: »… doch Wahnsinn! Wahnsinn! Das ist doch nicht unsere Aufgabe! Was wissen wir von solchen Dingen? Der Anome erwartet Wunder: er will Backsteine haben, ohne uns Stroh zu liefern! Soll er doch die Waffen herbeischaffen – ist er nicht die absolute Macht in Shant?«


   Einer der Freunde sagte etwas, woraufhin der Technist ungeduldig antwortete: »Alles Unsinn! Ich gedenke eine Protestpetition einzureichen; der Anome wird bestimmt vernünftig sein.«


   Etzwane hörte ihm zuerst ungläubig, dann wütend zu. Vor wenigen Minuten erst hatte er diesem dicken, dummen Mann selbstlose Arbeit ans Herz gelegt! Schon verbreitete er Unfrieden! Etzwane zog sein Kontrollgerät aus der Tasche und gab den Code des Mannes ein… Doch ehe er den gelben Knopf berührte, kam er zur Besinnung. Er stand auf, drehte sich um und starrte in das plötzlich ausdruckslose Gesicht des Technisten. »Ich habe deine Bemerkungen gehört«, sagte Etzwane. »Weißt du, wie nahe du dem Tode warst? Daß du fast den Kopf verloren hättest? Nur wenige Millimeter, nur ein Knopfdruck!«


   »Ich habe sinnlos geschwätzt, weiter nichts!« versicherte der Mann jammernd. »Mußt du denn alles so genau nehmen?«


   »Wie sonst? Jedenfalls möchte ich meine Worte so verstanden wissen. Verabschiede dich von deinen Freunden; du bist jetzt ein Mitglied der Miliz von Garwiy. Ich hoffe, du kämpfst so gut wie du redest.«


   »Die Miliz! Unmöglich! Meine Arbeit…«


   »Unmöglich?« Etzwane notierte sich den Farbcode des Mannes. »Ich werde dem Anome die Umstände erläutern; du solltest inzwischen deine Angelegenheiten in Ordnung bringen.«


   Bleich sank der Mann auf seinen Stuhl.


  Etzwane fuhr mit einem Wagen zum Sershan-Palast und fand Sajarano in seinem Dachgarten mit einem prismatischen Spielzeug beschäftigt. Etzwane sah einen Augenblick lang zu, wie Sajarano farbige Lichtpunkte über eine weiße Stange bewegte, den kleinen Mund genüßlich geschürzt, die Augen trotzig abgewandt.


   Was geschah hinter dieser Dichterstirn? Welche Impulse lenkten diese kleinen Hände, die einmal so schnell und mächtig gewesen waren? Etzwane, dessen Stimmung ohnehin nicht die beste war, fand das Rätsel unerträglich. Er zog die Zeitung aus der Tasche und legte sie Sajarano hin, der das Spielzeug zur Seite legte und las. Er blickte auf. »Die Ereignisse beschleunigen sich. Geschichtliche Ereignisse.«


   Etzwane deutete auf die braungelbe Meldung. »Was hältst du davon?«


   »Tragödie.«


   »Du stimmst mir also zu, daß die Rogushkoi unsere Feinde sind?«


   »Das ist nicht abzustreiten.«


   »Wie würdest du gegen sie vorgehen, wenn du wieder an der Macht wärst?«


   Sajarano setzte zum Sprechen an, sah dann auf sein Spielzeug. »Alle Wege des Handelns führen in undurchdringlichen Nebel.«


   Vielleicht war Sajarano das Opfer einer geistigen Umnachtung, dachte Etzwane; genau genommen schien das tatsächlich der Fall zu sein. Er fragte: »Wie bist du Anome geworden?«


   »Mein Vater war Anome. Als er alt wurde, gab er die Macht an mich weiter.« Zum Himmel aufschauend, lächelte Sajarano in trauriger Erinnerung. »Bei uns war der Übergang einfach – das ist nicht immer so.«


   »Wer hätte nach dir Anome werden sollen?«


   Sajaranos Lächeln erlosch; er runzelte konzentriert nachdenklich die Stirn. »Eine Zeitlang hatte ich Arnold von Cham im Sinn, den ich nach Geburt, Intellekt und Integrität für geeignet hielt. Das habe ich mir aber anders überlegt. Der Anome muß klug und rücksichtlos sein; er kann sich keine Skrupel leisten.« Sajaranos Finger zuckten. »Was für schreckliche Dinge ich getan habe! In Haviosq ist es ein Verbrechen, die heiligen Vögel aufzuscheuchen. In Fordume muß ein Jadeschnitzer sterben, wenn sein Meisterwerk einen Sprung bekommt. Arnold von Cham, ein vernünftiger Mann, könnte sich nicht hinter solche grotesken Gesetze stellen. Also dachte ich an einen flexibleren Mann: an Aun Sharah, den Obersten Diskriminator. Er ist kaltblütig, klug, vermag ein Problem von allen Seiten zu sehen… Ich entschied mich schließlich aus Gründen des Stils gegen Aun Sharah und legte mich auf Garstang fest, der nun tot ist… Doch die Frage ist nun ohnehin belanglos.«


   Etzwane überlegte einen Augenblick lang. »Wußte Aun Sharah, daß er für das Amt geprüft wurde?«


   Sajarano zuckte die Achseln und griff nach seinem Spielzeug. »Er ist ein sehr wachsamer Mann. Einem Mann in seiner Stellung entgeht so etwas nicht.«


  Etzwane ging in den Funkraum. Er verstellte den Filter, um seine Stimme von der letzten Nachricht abzuheben; dann rief er Aun Sharah an. »Hier spricht Gastel Etzwane. Ich habe mich mit dem Anome beraten. Er hat befohlen, daß du und ich als Botschafter alle Gebiete Shants aufsuchen. Du sollst die Kantone östlich des Jardeen und nördlich der Wildgebiete bereisen, einschließlich Shkoriy, Lor-Asphen, Haghead und Morningshore. Mir sind die Kantone im Westen und Süden zugeteilt worden. Wir sollen die Bildung und das Training der Milizen anregen und, wenn nötig, mit Druck vorantreiben. Hast du irgendwelche Fragen?«


   Ein kurzes Schweigen trat ein. »Du hast den Begriff ›mit Druck‹ gebraucht. Was heißt das konkret?«


   »Wir sollen jeden Widerstand registrieren; der Anome wird die Strafen zumessen. Die Umstände sind unterschiedlich. Ich kann keine konkreten Anweisungen geben; du mußt die jeweilige Lage selbst beurteilen.«


   Aun Sharahs Stimme klang tonlos: »Wann soll ich abreisen?«


   »Morgen. Deine ersten Kantone sollten Wale, Purpurfarn, Anglesiy, Jardeen und Conduce sein; dann kannst du ab Brasei-Kreuzung den Ballon-Weg in den fernen Osten nehmen. Ich gehe zuerst nach Wild Rose, Maiy, Erevan und Shade, nehme dann den Ballon nach Esterland. Die nötigen Reisemittel sollen wir von der Bank von Shant abheben und keine Kosten scheuen.«


   »Sehr wohl«, sagte Aun Sharah ohne Begeisterung. »Wir müssen tun, was befohlen ist.«
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  Der Ballon Iridixn, von Etzwane angefordert, schwankte an der Ladeplattform – ein dreifach unterteiltes längliches Gebilde aus Weidenruten, Schnüren und einer schimmernden Außenhülle. Der Windwächter war Casallo, ein junger Mann, der seinem schwierigen Beruf mit gelangweilter Verachtung nachging. Etzwane trat in die Gondel. Casallo, der bereits in seinem Abteil stand, fragte: »Wie lauten deine Befehle?«


   »Ich möchte Jamilo, Vervei, Heilighill in Erevan, Lanteen in Shade besuchen. Dann fliegen wir quer durch Shant nach Esterland.«


   »Wie du willst.« Mühsam unterdrückte Casallo ein Gähnen. Über einem Ohr trug er einen purpurnen Arasmazweig, das Souvenir der letzten Nacht. Etzwane sah mißtrauisch zu, wie Casallo die Funktion seiner Winden, die Gasventile und den Ballasthebel kontrollierte und dann den Semaphorarm senkte. »Und los geht’s!«


   Die Stationsmannschaft fuhr den Judasschlitten über die Schlitzschiene. Casallo berichtigte lässig die Schräge, um den Ballon breit vor den Wind zu legen. Die Ankerseile wurden von der Scheibe des Judasschlittens gelöst, der Fahrschlitten wurde entsperrt, der Ballon glitt davon, der Schlitten surrte fröhlich über die Schiene. Mit dem Ausdruck eines Mannes, der ein neues Experiment versucht, stellte Casallo die Leinen nach; der Ballon erhöhte merklich das Tempo und segelte nach Osten durch die Jardeenpforte. Der Ushkadel schrumpfte zu einem dunklen Streifen hinter ihnen am Horizont zusammen, und bald erreichten sie Wild Rose, wo die Ästheten Garwiys zwischen sanften bewaldeten Hügeln, Tälern, Teichen und Wiesen ihre Landsitze hatten.


   Als sie sich dem Marktflecken Jamilo näherten, zeigte der Ballon seinen orangefarbenen Semaphor und luvte an; die Stationsmannschaft fing den Fahrschlitten ein und fädelte ihn in ein Nebengleis, wo er festgeklammert wurde. Die Leinen wurden mit einem Judasschlitten verbunden, und indem dieser Schlitten über die Schiene auf das Depot zugeschleppt wurde, sank der Ballon zu Boden.


   Etzwane besuchte den Kanton Moot-hall, in dem noch alles ruhig war. Die Proklamation des Anome war angeschlagen, doch keiner der Verantwortlichen war bisher vorbeigekommen, um sie sich anzusehen.


   Zornig suchte Etzwane das Büro des Schreibers auf und verlangte eine Erklärung. Der Schreiber humpelte ins Freie und blinzelte verständnislos, als Etzwane sein Verhalten kritisierte.


   »Warum hast du die Ratsherren nicht gerufen?« schrie ihn Etzwane an. »Bist du so unwissend, daß du die Dringlichkeit der Nachricht nicht verstehst? Du bist entlassen! Räum dein Büro und sei dankbar, daß dir der Anome nicht noch den Kopf nimmt!«


   »In meiner Dienstzeit sind die Dinge immer bedächtig abgewickelt worden«, sagte der Schreiber mit zitternder Stimme. »Woher sollte ich wissen, daß diese Angelegenheit mit Lichtgeschwindigkeit erledigt werden muß?«


   »Jetzt weißt du’s! Wie rufst du die Ratsherren zu einer Notsitzung zusammen?«


   »Weiß ich nicht; wir haben noch keinen Notfall gehabt.«


   »Hat Jamilo eine Feuerwehr?«


   »Ja. Der Gong hängt dort drüben.«


   »Dann schlag den Gong!«


  In Maiy herrschten die Kaufleute: ein großes, dunkelhaariges, dunkelhäutiges Volk, verbindlich und zurückhaltend. Die Menschen lebten in achteckigen Häusern mit hohen Dächern, aus deren Mitte Kamine emporragten, und tatsächlich wurde das Prestige eines Mannes an der Höhe seines Schornsteins gemessen. Das Verwaltungszentrum des Kantons, Vervei, war weniger eine Stadt als eine Ansammlung von Kleinbetrieben; hier wurden Spielzeuge, Holzschalen, Tabletts, Kandelaber, Türen und Möbel hergestellt. Etzwane stellte fest, daß in den Fabriken voll gearbeitet wurde, und der Erste Unterhändler Maiys gab zu, daß er noch keine Schritte unternommen habe, die Proklamation des Anome in die Tat umzusetzen. »Es ist sehr schwer, schnell etwas zu tun«, sagte er mit entwaffnendem Lächeln. »Wir haben Verträge, die unsere Bewegungsfreiheit einschränken. Unsere Kapazitäten sind ausgelastet; immerhin ist dies unsere wichtigste Zeit. Sicher vermag der Anome in seiner Macht und Weisheit die Rogushkoi im Zaum zu halten, ohne unser Leben durcheinanderzubringen!«


   Etzwane notierte sich umständlich den Farbcode des Unterhändlers. »Wenn eine einzige Firma aufmacht, ehe eine fähige Miliz aufgestellt ist und ihre Übungen abhält, verlierst du deinen Kopf. Der Krieg gegen die Rogushkoi ist wichtiger als alles andere. Ist das klar?«


   Das hagere Gesicht des Unterhändlers wurde ernst. »Es ist schwer zu verstehen, wie…«


   Etzwane sagte: »Du hast genau zehn Sekunden Zeit, dich um die Befehle des Anome zu kümmern. Begreifst du das?«


   Der Mann berührte seinen Reif. »Das verstehe ich.«


  In Conduce stieß Etzwane auf Verwirrung. Am südöstlichen Horizont erhoben sich die ersten Gipfel des Hwan; ein Seitenarm der Shellflowerbucht reichte vom Norden fast ebenso nahe heran. »Sollen wir unsere Frauen nach Norden schicken? Oder müssen wir darauf gefaßt sein, Frauen aus den Bergen aufzunehmen? Das Geflügel meint dies, die Früchte das*. Das Geflügel will eine Miliz aus jungen Männern aufstellen, weil sich alte Männer besser um die Herden kümmern können; die Früchte wollen nur alte Männer einziehen da die jungen zur Ernte benötigt werden. Nur der Anome kann unsere Probleme lösen!«


  
    


    * Geflügel und Früchte: die zerstrittenen Parteien in Conduce, Vertreter der Geflügelindustrie und der Gemüsegärtner.

    

  


   »Setzt junge Geflügelleute und alte Fruchtgärtner ein«, sagte Etzwane, »doch kommt endlich zu einer Entscheidung! Wenn der Anome von eurem Zaudern erführe, würden auf beiden Seiten Köpfe fallen!«


  In Shade, im Schatten der Hwan-Berge gelegen, waren die Rogushkoi eine bekannte Gefahr. Schon oft waren kleine Gruppen in den oberen Tälern gesehen worden, wohin sich nun kein Mensch mehr vorwagte; drei kleine Siedlungen waren bereits überfallen worden. Etzwane brauchte die Notwendigkeit zum Handeln nicht zu betonen. Eine größere Anzahl Frauen war bereits in den Norden geschickt worden; Abteilungen der neuen Miliz begannen sich bereits zu formieren.


   In Begleitung des Ersten Herzogs von Shade sah Etzwane zu, wie zwei Abteilungen mit Brettern und Stangen exerzierten, die als Ersatz für Schwerter und Speere gedacht waren. Die beiden Gruppen unterschieden sich sehr im Hinblick auf Aufmachung, Begeisterung und grundsätzliche Eignung. Eine Abteilung trug gutgeschnittene indigorote und holunderfarbene Uniformen mit grünen Lederstiefeln; die Männer sprangen hin und her, griffen an, finteten, wichen aus und riefen sich Scherzworte zu. Die zweite Gruppe, die in Arbeitskleidung und Sandalen angetreten war, übte ohne Begeisterung und verständigte sich nur mit mürrischen Knurrlauten. Etzwane erkundigte sich nach dem Unterschied.


   »Unsere Politik ist noch nicht festgelegt«, sagte der Erste Herzog. »Einige Männer, zum Dienst aufgerufen, haben unter Kontrakt stehende Lehnsleute geschickt, die keine große Begeisterung aufbringen. Ich bin mir nicht klar, ob das System gut ist; vielleicht sollten Personen, die selbst nicht zum Exerzieren kommen können, zwei Lehnsleute schicken und nicht nur einen. Vielleicht sollte man überhaupt dagegen vorgehen. Jeder Standpunkt hat sein Für und Wider.«


   Etzwane sagte: »Die Verteidigung Shants ist ein Privileg, das nur freien Menschen zukommt. Wenn ein Mann der Miliz beitritt, tilgt der unter Kontrakt stehende Mann automatisch seine Schulden. Sei so gut, der Gruppe dort hinten diese Tatsache bekanntzugeben; dann wollen wir über ihren Eifer urteilen.«


  Der Ballon-Weg führte in die Wildgebiete, und der Ballon Iridixn flog nun am langen Seil, um den direkten Wind auszunutzen. Bei Angwin zog ein Endloskabel die Iridixn über die Angwin-Schlucht zur Angwin-Kreuzung, einer Insel im Himmel, von der Etzwane vor langer Zeit einmal mit der unwissentlichen Hilfe Jerd Finneracks geflohen war.


   Die Iridixn setzte ihren Weg nach Südosten fort und durchquerte dabei gefährdete Gebiete. Casallo betrachtete das Panorama durch ein Fernglas und deutete auf ein Bergtal. »Du machst dir Sorgen um die Rogushkoi? Schau dort! Ein ganzer Stamm in unmittelbarer Nähe!«


   Etzwane nahm das Fernglas und machte eine große Anzahl regloser dunkler Punkte aus, etwa vierhundert, neben einer Einfriedung aus Dornbüschen. Etwa ein Dutzend großer Kessel stand im Kreis; Rauchwolken stiegen von den Feuern auf und trieben durch das Tal. Etzwane musterte das Innere der Einfriedung, die Gruppen von Frauen zu enthalten schien, etwa einhundert. Im hinteren Teil mochten sich unter einem großen Holzdach weitere Opfer der Rogushkoi befinden… Etzwane inspizierte andere Teile des Lagers. Jeder Rogushkoi hockte für sich; einige reparierten Rüstungen, rieben ihre Körper mit Fett ein oder legten Holz in die Kesselfeuer. Soweit Etzwane ausmachen konnte, blickte kein einziger zu dem vorbeischwebenden Ballon auf oder achtete auf den Fahrschlitten, der nur wenige hundert Meter vom Lager entfernt durch die Schlitzschiene surrte. Die Iridixn umflog einen Felsvorsprung, und das Lager war außer Sicht.


   Etzwane steckte das Fernglas in die Halterung zurück. »Woher bekommen sie die Schwerter? Auch die Kessel bestehen aus Metall – das wäre bei uns unbezahlbar!«


   Casallo lachte. »Metallkessel – und sie kochen darin Gras, Blätter, Schwarzwürmer, tote Ahulphs – oder lebendige – alles, was sie sich in den Hals stopfen können. Ich habe sie schon öfter durch das Fernglas beobachtet.«


   »Interessieren sie sich denn nicht für die Ballons? Es könnte Probleme geben, wenn sie die Schiene zerstören.«


   »Darauf haben sie merkwürdigerweise noch nie geachtet«, sagte Casallo. »Sie scheinen vieles einfach zu übersehen. Wenn sie nicht essen oder sich fortpflanzen, sitzen sie einfach da. Denken sie? Ich weiß es nicht. Ich habe mal mit einem Mann aus den Bergen gesprochen, der an einer Gruppe von zwanzig Rogushkoi vorbeimarschiert ist. Die Ungeheuer blieben still im Schatten sitzen. Ich fragte: ›Haben sie geschlafen?‹ Er verneinte – offensichtlich hatten sie nicht den Drang, ihn zu töten. Und das stimmt – sie versuchen einen erst umzubringen, wenn man sie von einer Frau abzuhalten versucht oder wenn sie hungrig sind – dann wandert man zusammen mit allem anderen in den Kessel.«


   »Wenn wir eine Bombe hätten, könnten wir fünfhundert Rogushkoi auf einen Schlag töten«, sagte Etzwane.


   »Das wäre kein guter Einfall«, bemerkte Casallo, der offenbar zu jeder Idee Etzwanes etwas zu sagen hatte. »Würden die Bomben von den Ballons aus geworfen, blieben die Schienen darunter nicht lange heil.«


   »Es sei denn, wir benutzen frei schwebende Ballons.«


   »Na und? Mit einem Ballon kann man nur Ziele bombardieren, die direkt darunter liegen; und so oft treibt man nicht über ein Lager. Wenn wir Maschinen zur Steuerung der Ballons hätten, wäre das etwas anderes, aber man kann aus Weidenruten und Glasfiber keine Motoren bauen, auch wenn sich jemand der alten Kenntnisse entsinnen würde.«


   Etzwane sagte: »Ein Gleiter kann fliegen.«


   »Andererseits«, wandte Casallo ein, »muß ein Gleiter landen, während ein Ballon sicher davontreiben kann.«


   »Es geht uns darum, Rogushkoi zu töten«, sagte Etzwane heftig, »nicht darum, sicher hin und her zu treiben.«


   Casallo lachte nur und verschwand in seiner Kabine, um seine Khitan zu spielen, ein Talent, auf das er sehr stolz war.


   Sie hatten das Zentrum der Wildgebiete erreicht. Auf allen Seiten ragten zerklüftete Felsmassen in die Höhe; die Schiene folgte den Unebenheiten, wand sich hin und her und auf und nieder, was zu einem unruhigen Flug führte, der dem Windwächter alles abverlangte. Nach Möglichkeit führten die Schienen quer zur vorherrschenden Windrichtung, damit die Ballons in beiden Richtungen gesegelt werden konnten. Doch in den Bergen schlugen die Winde oft um und wehten manchmal direkt von vorn. In einem solchen Fall mochte der Windwächter anluven oder seinen Ballon tief zur Seite ziehen, um den Gegeneffekt zu mindern. Ging das nicht, konnte er die Bremsschnur ziehen, wodurch sich die Räder des Fahrschlittens in der Schlitzschiene verkeilten. Und wenn es zum Schlimmsten kam, mußte er den Gedanken an einen Weiterflug aufgeben und sich bis zur nächsten Station oder zum nächsten Nebengleis zurücktreiben lassen.


   Ein solcher Sturm schlug der Iridixn über Conceil Cirque entgegen – einem ausgedehnten flachen, schneebedeckten Tal, in dem der Mirkfluß entsprang. Noch am Morgen hatte ein lavendelfarbener und rosa Dunst im Süden gelegen, und im Osten waren unzählige Zirruswolken aufgetaucht, durch deren Streifen die drei Sonnen wirbelten und wechselnde Zonen aus Rosa, Weiß und Blau schufen. Casallo sagte Windprobleme voraus, und bald darauf kamen die ersten Vorboten des Sturmes. Casallo setzte seine ganze Geschicklichkeit ein, er ging an den Wind, er verkürzte die Seile, bremste, ließ den Ballon in großem Bogen herumschwingen und löste die Bremse in einem bestimmten Augenblick, um einige Meter herauszuholen. Er wollte eine Schienenkurve erreichen, die jedoch noch eine Meile entfernt war. Dreihundert Meter vor dem Ziel wurde der Wind so stark, daß der Stützrahmen der Iridixn zu knirschen und zu stöhnen begann. Casallo löste die Bremse, brachte die Iridixn längs vor den Wind und ließ sie zurücktreiben.


   Am Nebengleis von Conceil holte die Stationsmannschaft den Ballon herunter und sicherte ihn mit einem Netz. Casallo und Etzwane verbrachten die Nacht im Stationshaus, das von einer Palisadenmauer mit Ecktürmen gesichert war. Etzwane erfuhr, daß sich die Rogushkoi in der Gegend sehr unangenehm bemerkbar machten. Die Größe der Banden hatte im letzten Jahr beträchtlich zugenommen, so berichtete der Stationswächter. »Zu Anfang hatten wir nur jeweils zwanzig oder dreißig – jetzt kommen sie in Horden von zwei- oder dreihundert, und manchmal ist unsere ganze Befestigung umzingelt. Sie haben allerdings nur einmal angegriffen – als eine Gruppe Nonnen aus Whearn wegen eines Sturms landen mußte. Zuerst war kein Rogushkoi zu sehen – plötzlich tauchten dreihundert auf und versuchten die Mauern zu erklettern. Doch wir waren bereit – wir hatten überall Landminen angebracht. Bei dem Angriff wurden mindestens zweihundert getötet, zwanzig bis dreißig pro Explosion. Am nächsten Tag luden wir die Nonnen in einen Ballon und schickten sie weiter und hatten dann keinen Ärger mehr. Kommt, ich zeige euch etwas.«


   In einer Ecke der Befestigung stand ein Holzkäfig; zwei kleine rotbronzene Wesen starrten zwischen den Stäben hervor. »Die beiden haben wir letzte Woche gefangen; sie durchwühlten unseren Abfall. Wir knüpften ein Netz und legten einen Köder aus. Drei haben sich befreien können, zwei konnten wir fangen. Sie sind schon so kräftig wie ein ausgewachsener Mann.«


   Etzwane musterte die beiden jungen Kreaturen, die seinen Blick ausdruckslos erwiderten. Waren das Menschen? Entsprangen sie menschlichen Genen? Oder neuen, unbekannten Organismen? Diese Frage war schon oft gestellt worden, ohne daß man eine zufriedenstellende Antwort gefunden hatte. Die Knochenstruktur der Rogushkoi schien der eines Menschen zu entsprechen, wenn sie auch an den Füßen, Handgelenken und am Brustkorb etwas vereinfacht war. Etzwane fragte den Aufseher: »Sind sie zutraulich?«


   »Im Gegenteil. Wenn du einen Finger in den Käfig steckst, bist du ihn los.«


   »Sprechen sie – oder stoßen sie sonstige Laute aus?«


   »Nachts jaulen und stöhnen sie; ansonsten sind sie still. Sie scheinen wohl doch nur Tiere zu sein. Am besten lassen wir sie töten, ehe sie Schlimmes anrichten.«


   »Nein, bewacht und sorgt für sie; der Anome wird sie untersuchen lassen. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, die Wesen zu lenken.«


   Der Mann musterte die jungen Rogushkoi mit zweifelndem Blick. »Naja, vielleicht ist das möglich.«


   »Sobald ich nach Garwiy zurückkehre, lasse ich nach den beiden schicken, und natürlich sollst du für deine Mühen belohnt werden.«


   »Das ist gut. Ich hoffe, ich kann sie solange sicher verwahren, Sie werden täglich größer.«


   »Behandle sie freundlich und versuche ihnen ein paar Worte beizubringen.«


   »Ich tue mein Bestes.«


  Die Iridixn verließ die Wildgebiete und durchquerte die herrlichen Wälder des Kantons Whearn. Eine Zeitlang erstarb der Wind völlig; zum Zeitvertreib beobachtete Etzwane durch das Fernglas die Waldvögel – sich windende Luftanenome, hellgrüne Flicker, schwarze und lavendelfarbene Drachenvögel.


   Am Spätnachmittag frischte der Wind plötzlich wieder auf, und die Iridixn surrte auf Pelmonte zu, wo sich die Route teilte.


   In dieser Stadt lieferte das Wasser des Fahalusra-Flusses, durch Kanäle umgeleitet, Energie für sechs riesige Sägemühlen. Baumstämme schwammen den Fahalusra herab und wurden gereinigt, zurechtgeschnitten und durch Sägen aus Eisenkorn in Planken geschnitten. Auf weiträumigen Höfen trocknete das Holz in Klammern, wurde oberflächenbehandelt, mit Ölen, Farben und besonderen Tinkturen imprägniert und dann entweder auf Barken verladen oder zur weiteren Verarbeitung an anderen Orten zurechtgeschnitten. Schon zweimal war Etzwane als Rosaschwarztiefblauer Grüner in Pelmonte gewesen; er erinnerte sich noch gut an den Duft von Harz, Beize und Rauch, der die Luft erfüllte. Der Kantonverantwortliche hieß Etzwane ernst willkommen.


   Die Rogushkoi waren in Nord-Whearn gut bekannt; jahrelang hatten die Zimmerleute am Fahalusra aufgepaßt und hatten Dutzende kleiner Angriffe mit Armbrüsten und Lanzen abgewehrt – Waffen, die im Wald vorteilhafter waren als das geworfene Krummschwert der Rogushkoi.


   In letzter Zeit hatten die Rogushkoi aber nachts und in größeren Gruppen angegriffen; die Whearner waren über den Fahalusra getrieben worden, was sie sehr beunruhigte. Nirgendwo in Shant war Etzwane auf solchen Eifer gestoßen. Die Frauen waren in den Süden geschickt worden; die Miliz übte täglich. »Überbring dem Anome diese Botschaft«, erklärte der Verantwortliche. »Sag ihm, er soll uns Waffen schicken. Im offenen Land sind unsere Lanzen und Armbrüste sinnlos; wir brauchen Energiepfeile, Todeshörner und andere wirksame Apparate. Wenn uns der Anome in seiner Macht und in seinem Genie die nötigen Waffen liefert, werden wir sie gebrauchen!«


   Etzwane wußte nicht, was er antworten sollte. Was das Amt betraf, so war er selbst der Anome; aber ein Mann, der weder Macht noch Genie besaß. Was sollte er diesen mutigen Menschen erwidern? Man durfte sie nicht täuschen, sie hatten die Wahrheit verdient. Er sagte: »Diese Waffen gibt es nicht. In Garwiy sind die besten Technisten Shants an der Arbeit. Waffen müssen entworfen, erprobt, hergestellt werden. Der Anome tut, was er kann.«


   Der Verantwortliche, ein großer, hartgesichtiger Mann, rief: »Warum so spät? Er weiß seit vielen Jahren von den Rogushkoi; warum hat er die Mittel zu unserem Schutz nicht bereit?«


   »Der Anome hat jahrelang auf Frieden gehofft«, sagte Etzwane. »Er hat verhandelt, er hat die Übergriffe begrenzen wollen. Die Rogushkoi aber haben kein Ohr für solche Dinge.«


   »Das ist keine schwierige Schlußfolgerung; so etwas hätte ihm gleich klar sein müssen. Jetzt müssen wir kämpfen und haben keine Waffen. Der Anome, was seine Gründe auch sein mögen – Milde, Unentschlossenheit, Angst –, hat uns verraten. Ich bin dieser Ansicht, und du kannst meine Worte ruhig weitergeben, der Anome mag mir ruhig den Kopf nehmen. Es ist die schlichte, unangenehme Wahrheit.«


   Etzwane nickte kurz. »Deine Offenheit spricht für dich. Ich möchte dir ein Geheimnis anvertrauen. Der Anome, der so lange auf Frieden hoffte, ist nicht mehr Anome. Ein anderer Mann hat die Last auf sich genommen und muß nun alles auf einmal tun. Deine Anmerkungen treffen genau ins Ziel.«


   »Ich bin überglücklich, das zu hören!« erklärte der Verantwortliche. »Doch was soll ich in der Zwischenzeit tun? Wir haben Männer und die Kraft unseres Zorns. Doch das ist zu wenig. Wir können uns nicht fortwerfen. Wir wollen unser Bestes geben. Was sollen wir tun?«


   »Wenn eure Armbrüste Rogushkoi töten können, baut größere Armbrüste, die eine größere Reichweite haben«, sagte Etzwane. Er dachte an das Rogushkoilager im Hwan-Gebirge. »Baut Gleiter, die einen, zwei und sechs Männer tragen können; bildet Flieger aus. Schickt Leute nach Haghead und Arume, fordert die besten Gleiter an. Nehmt diese auseinander und verwendet sie als Muster. Materialkunde könnt ihr in Hinthe, Marestiy, Purpurstein treiben; fordert im Namen des Anome das Beste. Um Hanf zu bekommen, wendet euch an Cathriy und Frill. In Ferriy müssen die Eisenwerker neue Schmelzöfen setzen; wenn sie auch ihre Geheimnisse preisgeben, sie müssen neue Männer ausbilden… Mobilisiert die Kräfte Shants im Namen des Anome.«


  Von Pelmonte schwebte die Iridixn mit großer Geschwindigkeit nach Luthe; von Luthe bis Bleke wurde der Ballon von einer Passagierbarke auf dem Alfeis-Fluß gegen den Meerwind geschleppt. Von Bleke zurück nach Luthe fuhr die Iridixn einem langkieligen Boot voraus, das dem Alfeis flußaufwärts folgte wie ein Laufschlitten der Schiene. Von Luthe zum Auge des Ostens in Esterland, von wo Etzwane mit einem Segelboot nach Morningshore und Ilwiy reiste, obwohl dieser Kanton eigentlich zu den Gebieten gehörte, die er Aun Sharah zugeteilt hatte. Etzwane wollte jedoch die Lage hier inspizieren, um Aun Sharahs Sorgfalt und Genauigkeit überprüfen zu können.


   Von Ilwiy kehrte Etzwane mit einem Schiff zum Auge des Ostens zurück. Die Lücke im Ballon-Weg zwischen Ilwiy und dem Auge des Osten mußte schleunigst geschlossen werden. Ebenso wie die lang geplante Verbindung zwischen Brassei in Elphine und Maschein in Maseach. Die Entfernung war in keinem Falle groß – etwa zweihundert Meilen –, doch ließ sich die Ballonstrecke dadurch in beiden Richtungen auf über sechzehnhundert Meilen erweitern. Eine andere Linie mochte auch von Brassei in westlicher Richtung nach Pagane gezogen werden, anschließend durch Irreale nach Ferghaz im hohen Norden von Gutanesq, dann südöstlich durch Fenesq nach Garwiy. Die isolierten Kantone Haviosq, Fordume und Parthe brauchten den Ballon-Weg-Dienst bislang kaum – doch wie war das in Zukunft?


   Vom Auge des Ostens fuhr die Iridixn zurück nach Pelmonte und schwang sich dann über die Große Südlinie durch die wilden Kantone, die an den Salzmorast grenzten. In jedem Kanton stieß Etzwane auf eine andere Lage, auf andere Ansichten. In Dithibel wollten die Frauen, die alle Läden führten, die Berggebiete nicht verlassen, in der Gewißheit, daß die Männer ihre Läden ausrauben würden. In der Stadt Houvannah rief Etzwane heiser vor Wut: »Wollt ihr denn die Vergewaltigung herausfordern? Habt ihr denn keinen Sinn für das große Ganze?«


   »Eine Vergewaltigung ist schnell vorbei, ein Warenverlust nicht so schnell verschmerzt«, stellte die Matriarchin fest. »Keine Angst, wir haben gute Mittel gegen beides.« Aber sie weigerte sich standhaft, diese Mittel zu nennen, und deutete nur an, »daß die Bösewichter den Tag ihrer Tat bedauern werden. Die Diebe zum Beispiel sehen sich plötzlich ohne Finger!«


   In Burazhesq stieß Etzwane auf eine pazifistische Sekte, die Aglustiden, deren Mitglieder nur aus dem eigenen Haar hergestellte Kleidung trugen, das sie für natürlich, organisch und keinem anderen lebendigen Organismus abträglich hielten. Die Aglustiden priesen jede Form des Lebens und aßen kein Tierfleisch, keine Pflanzensamen oder Kerne oder Nüsse und verzehrten Früchte nur, wenn man deren Samen pflanzen und ihm ein Weiterleben ermöglichen konnte. Die Aglustiden waren der Meinung, daß die Rogushkoi, die fruchtbarer waren als der Mensch, mehr Leben erschufen und deshalb den Vortritt haben müßten. Sie forderten zum passiven Widerstand gegen den ›Krieg des Anome‹ auf. ›Wenn der Anome einen Krieg will, soll der Anome auch kämpfen‹, war ihr Slogan, und in ihren Gewändern aus verfilztem Haar wanderten sie durch die Straßen von Manfred und sangen und wehklagten.


   Etzwane wußte nicht, wie er gegen diese Leute vorgehen sollte. Sich anzupassen ging ihm gegen den Strich. Doch wie sollte er handeln? So vielen Andersdenkenden den Kopf zu nehmen, war ein unerträglicher Gedanke; aber warum sollten sie Unfrieden säen dürfen, während bessere Männer für das Wohl aller litten?


   Schließlich hob Etzwane angewidert die Hände und reiste weiter nach Shker, wo er wieder auf eine neue Situation stieß, die einen unangenehmen Nachgeschmack der Lage in Burazhesq darstellte. Die Shker waren Diabolisten und verehrten einen Olymp von Dämonen, die als Golse bekannt waren. Sie hatten sich eine komplizierte heidnische Kosmologie zurechtgelegt, die auf einem Vernunftsschluß beruhte:


  Überall in Durdane herrscht das Böse.


  Offenbar sind die Golse mächtiger als ihre wohltätigen Gegner.


  Deshalb entspricht es schlichter Logik,


  die Golse zu preisen und zu verherrlichen.


  Die Rogushkoi wurden für Abgesandte der Golse gehalten und als verehrungswürdig angesehen. In Banily erfuhr Etzwane, daß hier keine der Anweisungen des Anome befolgt worden war. Der Vay von Shker sagte in traurigem Fatalismus: »Der Anome mag uns ruhig die Köpfe nehmen; wir können uns trotzdem nicht gegen Wesen stellen, die in ihrer Bösartigkeit so großartig sind. Unsere Frauen gehen bereitwillig zu ihnen; wir bieten ihnen Nahrung und Wein, wir setzen ihrem herrlichen Schrecken keinen Widerstand entgegen.«


   »Das muß aufhören!« erklärte Etzwane.


   »Niemals! Das ist das Gesetz unseres Lebens! Müssen wir unsere Zukunft nur wegen deiner irrationalen Launen aufs Spiel setzen?«


   Wieder schüttelte Etzwane verwirrt den Kopf und reiste in den Kanton Glaiy weiter, einen ziemlich primitiven Landstrich, von wenig fortschrittlichen Menschen bewohnt. Hier machte man ihm keine Probleme; die Gebiete am Hwan waren bis auf wenige Feudalclans unbewohnt, die von den Befehlen des Anome keine Ahnung hatten. Die Beziehung zu den Rogushkoi war durchaus von Gegenwehr bestimmt – so oft wie möglich lauerte man im Hinterhalt und tötete einzelne Rogushkoi, um an das kostbare Metall ihrer Morgensterne und Krummsäbel heranzukommen.


   In der Hauptstadt Orgala warf Etzwane den Drei Oberrichtern ihr Versagen hinsichtlich der Miliz vor; die Richter lachten nur. »Sobald du eine bewaffnete Gruppe für deine Zwecke brauchst, gib uns zwei Stunden Zeit. Solange du keine Waffen und konkrete Befehle liefern kannst, brauchen wir uns doch nicht verrückt zu machen! Der Notfall geht ja vielleicht vorbei.«


   Etzwane wußte gegen die Logik dieser Worte nichts einzuwenden. »Also gut«, erwiderte er. »Sorgt dafür, daß ihr euer Versprechen einlösen könnt, sobald es ernst wird… Wo liegt das Lager 3 des Ballon-Wegs?«


   Die Richter musterten ihn neugierig: »Was willst du im Lager 3?«


   »Ich habe Befehle vom Anome.«


   Die Richter sahen sich an und zuckten die Achseln. »Lager 3 liegt fünfundzwanzig Meilen im Süden, an der Straße zum Salzmorast. Du willst deinen schönen Ballon einsetzen?«


   »Natürlich. Warum sollte ich laufen?«


   »Eben. Aber du mußt ein Pacergespann mieten; es gibt keine Schiene dorthin.«


   Eine Stunde später machten sich Etzwane und Casallo in der Iridixn auf den Weg nach Süden. Die Seile waren an den Enden einer langen Stange befestigt, die dem Auftrieb des Ballons entgegenwirkte. Ein Ende der Stange war am Rückengeschirr zweier Pacer festgemacht; das andere Ende wurde von zwei leichten Rädern gestützt, mit einem Sitz, auf dem der Fuhrmann Platz genommen hatte. Die Pacer setzten sich in schnellem Trab in Bewegung, und Casallo steuerte den Ballon so aus, daß der Widerstand so gering wie möglich war. Der Flug unterschied sich sehr von der Bewegung eines Ballons im Wind; durch die Seile wurde nun eine Art Rhythmus auf die Gondel übertragen.


   Diese Bewegung und eine zunehmende Spannung – oder vielleicht war es ein Schuldgefühl? Er hätte das Lager ohne große Mühe früher aufsuchen können – versetzten Etzwane in eine niedergeschlagene Stimmung. Der gelassene Casallo, der keine anderen Sorgen hatte als die, wie er sich die Zeit vertreiben sollte, nahm seine Khitan zur Hand; überzeugt von seinen vorzüglichen Fähigkeiten und von Etzwanes rückhaltloser Bewunderung versuchte er sich an einer Mazurka aus dem klassischen Repertoire, die Etzwane in einem Dutzend Variationen kannte. Casallo schlug die Melodie hölzern und fast richtig an, doch bei einem Tonartwechsel setzte er beharrlich einen falschen Akkord ein, was Etzwane schließlich so in Harnisch brachte, daß er protestierend ausrief: »Nein, nein, nein! Wenn du schon auf deinem Instrument herumhämmern mußt, dann wenigstens mit den richtigen Akkorden!«


   Casallo zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Mein Freund, du hörst den Sonnenblumen-Glanz, der wird traditionell so gespielt; ich fürchte, du hast kein Gehör für Musik.«


   »Die Melodie ist fast erkennbar, obwohl ich sie oft habe richtig spielen hören.«


   Casallo hielt ihm lässig die Khitan hin. »Sei so freundlich, mich zu unterweisen.«


   Etzwane riß das Instrument an sich, stimmte die Darmsaite* ein, die einen Hauch zu fest gespannt war, und spielte das Stück richtig, vielleicht mit überflüssiger Schärfe.


  
    


    * Die fünf Hauptsaiten der Khitan werden nach den Fingern der rechten Hand benannt; die vier Nebensaiten tragen Namen, deren Bedeutung nicht bekannt ist: Ja, Ka, Si, La.

    

  


   Dann wechselte er in eine zweite Tonart und spielte eine Umkehr der Melodie, dann modulierte er erneut und ließ eine schnelle Stakkatoimprovisation über die Ursprungsmelodie folgen, was mehr oder weniger seiner Stimmung entsprach. Dann reichte er dem niedergeschlagenen Casallo das Instrument zurück. »So geht die Melodie – mit ein paar Schnörkeln.«


   Casallo blickte von Etzwane zu der Khitan, die er schweigend an einen Haken hängte. Dann machte er sich daran, seine Winden zu ölen. Etzwane stellte sich ans Beobachtungsfenster.


   Die Landschaft war wild, fast unwirtlich; weißschwarzer Regenwald erhob sich da und dort wie Inseln in einem Meer aus Zackengras. Je weiter sie in den Süden kamen, desto mehr verdichtete sich der düstere Dschungel, das Zackengras zeigte Spuren der Verkümmerung. Weit voraus schimmerte der Brunai-Fluß; die Straße wand sich im Bogen nach Westen, über eine vulkanische Formation aus verwitterten grauen Felsen, umging dann ein gewaltiges Areal überwachsener Ruinen: die Stadt Matrice, die vor zweitausend Jahren von den Palasedranern belagert und erobert worden war und die jetzt von den großen blauschwarzen Ahulphs Süd-Glaiys bewohnt wurde, Wesen, die ihr Leben zu einer halb komischen, halb entsetzlichen Travestie menschlichen Verhaltens gestalteten. Die Ruinen Matrices blickten auf eine Ebene aus tausend Teichen und Sumpfstellen hinab; hier wuchsen die größten Korbweiden Shants; sie standen in kleinen Gruppen zusammen und erreichten eine Höhe von zehn bis fünfzehn Metern. Die Arbeiter des Lagers 3 schnitten, schälten, trockneten und bündelten die Weidengerten, brachten sie auf Barken über den Brunai nach Port Palas, von wo aus das Material mit Küstenschonern zu den Ballonfabriken in Purpurfarn gebracht wurde.


   In der Ferne erschien ein dunkler Fleck, der sich im Fernglas als Lager 3 entpuppte. Innerhalb eines sechs Meter hohen Palisadenzauns machte Etzwane ein Zentralgebäude, eine Reihe Arbeitsschuppen und ein langes, doppelstöckiges Schlafhaus aus. Außerhalb standen einige kleinere Gebäude mit Verwaltungsbüros.


   Als sich die Straße gabelte, trotteten die Pacer auf die Verwaltung zu. Eine Gruppe Männer näherte sich und legte nach kurzer Verhandlung mit dem Fahrer die Ballonleinen über große Rollen, die an Betonpfosten befestigt waren; die Pacer entfernten sich und zogen die Iridixn herab.


   Etzwane trat aus der Gondel in eine Welt der Feuchtigkeit und Hitze. Über ihm wirbelten gleißend Etta, Sassetta und Zael am Himmel dahin; die Luft über dem Brachland flimmerte.


   Drei Männer kamen langsam näher – der erste eine große, massige Gestalt mit mißtrauischen grauen Augen; der zweite stämmig, kahlköpfig und mit mächtigen Kinn- und Wangenknochen; der dritte jünger, kräftig und geschmeidig wie eine Eidechse mit unpassenden dunklen Löckchen und pechschwarzen Augen. Sie waren eins mit der Landschaft – harte, humorlose Männer ohne Gelassenheit und Zubauen. Sie trugen breitkrempige Hüte, geflochten aus gebleichtem Zackengras, weiße Tuniken, graue Hosen und knöchelhohe Stiefel aus Chumpaleder*; an ihren Gürteln hingen kleine Armbrüste, mit denen man Gandelholzsplitter verschießen konnte.


  
    


    * Chumpa: Amphibische Wesen des Salzmorasts, dem Ahulph verwandt, doch größer, haarlos und träge. Die Chumpa, bei denen sich die Raffinesse und Boshaftigkeit des Ahulph mit hysterischem Eigensinn verbindet, lassen sich nicht zähmen.

    

  


   Die drei starrten Etzwane ausdruckslos an, der ihre Feindseligkeit nicht begriff und deshalb im ersten Augenblick verwirrt war. Mehr denn je war ihm seine Jugend, seine Unerfahrenheit und vor allem die Gefährlichkeit seiner Lage bewußt. Er mußte sofort die Initiative an sich reißen. Mit ruhiger Stimme sagte er deshalb: »Ich bin Gastel Etzwane, bevollmächtigter Adjutant des Anome. Ich spreche für den Anome.«


   Der erste der Männer nickte vieldeutig, als bestätige sich ein Verdacht, den er hegte. »Was führt dich zu uns ins Lager 3? Wir sind Angestellte des Ballon-Wegs und nur der Firma verantwortlich.«


   Etzwane hatte es sich angewöhnt, das Gesicht seines Gegenüber zu mustern, sobald er Feindseligkeit spürte; eine Taktik, die manchmal den psychologischen Rhythmus des anderen durcheinanderbrachte und Etzwane Zeit zur Entscheidung ließ. Jetzt starrte er eindringlich in das Gesicht des Mannes und beschloß dessen Frage zu ignorieren. »Wer bist du?«


   »Ich bin Leiter dieses Lagers, Shirge Hillen.«


   »Wie viele Männer arbeiten hier?«


   »Einschließlich des Personals zweihundertunddrei.« Hillens Ton war mürrisch, widerspenstig. Er trug einen Reif mit dem Code des Ballon-Wegs; der Ballon-Weg war sein Leben.


   »Wie viele Männer unter Kontrakt?«


   »Hundertneunzig.«


   »Ich möchte das Lager inspizieren.«


   Hillen verzog die grauen Lippen. »Das wäre nicht ratsam. Wir haben hier schwierige Fälle; es handelt sich um ein Lager für undisziplinierte Männer. Hättest du uns vorher Bescheid gegeben, hätten wir Vorsorge treffen können. In diesem Augenblick kann ich jedoch nicht empfehlen, eine Inspektion durchzuführen. Ich gebe dir gern alle nötigen Informationen in meinem Büro. Hier entlang, bitte.«


   »Ich muß die Anweisungen des Anome befolgen«, sagte Etzwane kühl. »Demgemäß mußt du mir gehorchen, wenn du deinen Kopf nicht verlieren willst.« Er nahm sein Kontrollgerät zur Hand und bediente einige Knöpfe. »Offen gesagt gefällt mir deine Einstellung nicht.«


   Hillen zupfte an seiner Hutkrempe. »Was willst du sehen?«


   »Ich fange bei den Arbeitszonen an.« Etzwane musterte die anderen Männer; der Kahlköpfige hatte breite Schultern und lange, sehnige Arme, die irgendwie verdreht und deformiert wirkten. Das Gesicht dieses Mannes war seltsam still und gesammelt, als spielten sich seine Gedanken auf einer höheren Ebene ab. Der Mann mit den dunklen Locken und den schwarzen Augen sah nicht übel aus – bis auf die lange, krumme Nase, die seinem Gesicht einen Anflug von Verschlagenheit gab. »Was habt ihr für Pflichten?«


   Hillen ließ die Männer nicht antworten. »Die beiden sind meine Helfer. Ich gebe Befehle, die sie ausführen.«


   Etzwane starrte die drei Männer an und spürte, wie seine Absichten eine Veränderung erfuhren. Shirge Hillen hatte offenbar von seinem Kommen gewußt. Wenn das stimmte – von wem, wie und warum hatte er davon erfahren? Zuerst eine Vorsichtsmaßnahme. Etzwane machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Casallo zurück, der neben der Iridixn stand und einen Zackengrashalm betrachtete. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Etzwane leise. »Du startest den Ballon; du darfst erst wieder landen, wenn ich dir mit der linken Hand ein Zeichen gebe. Bin ich bei Sonnenuntergang nicht zurück, schneidest du die Leinen los und vertraust dich dem Wind an.«


   Casallos Gelassenheit war unüberbietbar. Er reagierte nicht einmal durch das Hochziehen einer Augenbraue. »Klar, in Ordnung, wie du willst.« Er warf einen hochmütigen Blick über Etzwanes Schulter. Etzwane fuhr herum und sah, daß Hillens Hand sich der Pfeilwaffe genähert hatte, daß seine Lippen zu zucken begannen… Etzwane trat einen Schritt zurück, damit er auch Casallo im Auge behalten konnte. Eine neue unangenehme Erkenntnis überkam ihn: Casallo war der Iridixn durch Angestellte des Ballon-Wegs zugeteilt worden. Etzwane konnte niemandem trauen. Er war allein.


   Am besten ließ er sich äußerlich nichts anmerken; vielleicht hatte Casallo nichts mit der Verschwörung zu tun. Aber warum hatte er ihn nicht gewarnt, als sich Hillens Hand der Pfeilwaffe näherte? Etzwane sagte in ruhig erklärendem Ton: »Sieh dich vor; wenn sie uns beide umbringen, werden sie das einem Arbeiter anlasten – und wer könnte ihnen etwas anderes beweisen? Steig in den Ballon.«


   Casallo gehorchte zögernd. Etzwane beobachtete ihn aufmerksam, vermochte aber seinen Blick nicht zu deuten, mit dem er die Männer musterte. Etzwane gab dem Pacerlenker ein Zeichen. »Laß den Ballon aufsteigen.« Er wartete, bis die Iridixn dreihundert Meter hoch schwebte, und kehrte dann zu den drei Männern zurück.


   Hillen knurrte seinen Begleitern einige Worte zu und sah dann Etzwane entgegen, der einige Meter vor ihm stehenblieb. Zu dem jüngeren Mann sagte Etzwane: »Geh bitte ins Büro und bring mir die Liste der Arbeiter und der Kontraktbeträge.«


   Der junge Mann blickte erwartungsvoll auf Hillen. Dieser sagte: »Bitte sprich mit mir: ich allein gebe dem Lagerpersonal die Befehle.«


   »Ich spreche für den Anome«, sagte Etzwane. »Ich gebe Befehle, wie es mir gefällt, und ihr habt zu gehorchen, sonst fallen Köpfe.«


   Hillen ließ keine Nervosität erkennen. Er gab seinem Helfer ein Zeichen: »Hol die Unterlagen.«


   Etzwane sagte zu dem gedrungenen Mann: »Was für Aufgaben hast du?«


   Der Mann wandte sich mit unbewegtem Gesicht an Hillen.


   Hillen bemerkte: »Er ist mein Leibwächter, wenn ich bei den Arbeitern bin. Wir haben es hier mit verzweifelten Männern zu tun.«


   »Wir brauchen ihn nicht«, sagte Etzwane. »Geh ins Büro und bleib dort, bis du gerufen wirst.«


   Hillen machte eine gleichgültige Handbewegung; der kleine Mann zog sich zurück.


   Hillen und Etzwane warteten stumm, bis der jüngere Helfer mit einem dicken grauen Buch zurückkehrte, das Etzwane aufschlug. »Du kannst jetzt ins Büro zurückkehren und dort warten; wir brauchen dich nicht.«


   Der Mann sah Hillen fragend an, der ihm kopfschüttelnd ein Zeichen gab. Etzwane verfolgte das Geschehen mit zusammengekniffenen Augen: die beiden hatten sich verraten. »Moment noch«, sagte er. »Hillen, warum hast du den Kopf geschüttelt?«


   Hillen war einen Augenblick verwirrt. Er zuckte die Achseln. »Hat nichts zu bedeuten.«


   Etzwane sagte gemessen: »In diesem Augenblick erreichen wir einen kritischen Punkt in deinem Leben. Entweder unterstützt du mich rückhaltlos, oder ich erlege dir eine harte Strafe auf. Du hast die Wahl – wie entscheidest du dich?«


   Hillen setzte ein unehrliches Lächeln auf. »Wenn du der Vertreter des Anome bist, muß ich dir gehorchen. Aber wo sind deine Ausweise?«


   »Hier«, sagte Etzwane und überreichte ein purpurnes Protokoll, das das Siegel des Anome trug. »Und hier.« Er zeigte das Kontrollgerät vor. »Nun sag mir, warum hast du eben den Kopf geschüttelt? Wovor hast du diesen Mann gewarnt?«


   »Vor Ungehorsam«, sagte Hillen in einem Tonfall, der einer Beleidigung gleichkam.


   »Du bist benachrichtigt worden, daß ich komme«, sagte Etzwane. »Trifft das nicht zu?«


   Hillen zupfte an seiner Hutkrempe. »Mich hat keine solche Nachricht erreicht.«


   Durch das Palisadentor kamen vier Männer mit Harken, Schaufeln und Ledersäcken voller Wasser. Wenn nun einer dieser Männer mit der Schaufel auf sie losging und Hillen seine Waffe zog, aber dabei auf Etzwane schoß?


   Etzwane, der die absolute Macht in Shant hatte, war zugleich absolut verletzlich.


   Die Gärtnergruppe wanderte über den Hof, ohne etwas zu unternehmen. Von hier drohte also keine Gefahr. Aber vielleicht bei anderer Gelegenheit?


   Etzwane sagte: »Deine Pfeilwaffen sind überflüssig. Laß sie bitte zu Boden fallen.«


   Hillen knurrte: »Im Gegenteil, ich brauche sie ständig. Wir leben und arbeiten hier inmitten von verzweifelten Männern.«


   Etzwane zog seine Streuimpuls-Röhre aus der Tasche, eine grausame Vernichtungswaffe, die in ihrer Reichweite jeden Halsreif zur Explosion brachte – ob es nun zehn oder tausend waren. »Ich habe die Verantwortung für deine Sicherheit übernommen, da muß ich auch auf meine Sicherheit achten. Laß die Waffen fallen.«


   Hillen zögerte noch immer.


   »Ich zähle bis fünf«, sagte Etzwane. »Eins…«


   Würdevoll legte Hillen die Waffen auf den Boden; die Helfer folgten seinem Beispiel. Etzwane trat einige Schritte zurück und blätterte das Buch durch. Jede Seite offenbarte den Namen eines Arbeiters, seinen Reifcode, seine Herkunft, die wechselnde Höhe seiner Kontraktsumme.


   Nirgends fand Etzwane den Namen Jerd Finnerack. Seltsam. »Wir sehen uns die Einfriedung an«, sagte er zu Hillen. »Du kannst in dein Büro gehen.« Die letzte Anweisung galt Hillens Helfer.


   Sie marschierten durch die Hitze des Nachmittags auf den hohen Palisadenzaun zu, dessen Tor offen stand. Eine Flucht wäre in diesem feuchten Land voller Chumpa, blauschwarzer Ahulphs und Sumpfungeziefer wenig sinnvoll gewesen.


   Innerhalb der Palisade ging kein Lüftchen, stieg die Hitze in schimmernden Wogen auf. Auf einer Seite standen Tanks und Trockengestelle, auf der anderen erhob sich ein großer Schuppen, in dem die Weidenruten geschält, saubergekratzt, gehärtet und verpackt wurden. Dahinter lagen die Schlafräume, die Küchen und der Eßraum. Es roch säuerlich, ein unangenehmer Gestank, den Etzwane einer Ätz- oder Reinigungsflüssigkeit zuschrieb.


   Etzwane betrat den Schuppen, betrachtete die Tischreihen. Etwa fünfzig Männer arbeiteten hier in seltsam träger Hast. Sie beobachteten Etzwane und Hillen aus den Augenwinkeln.


   Etzwane schaute auch in die Küche. Zwanzig Köche waren hier beschäftigt – sie schälten Gemüse, säuberten irdene Töpfe, lösten Knochen aus einem grauen Fleischberg – und warfen den Besuchern ausdruckslose Blicke zu, die mehr verrieten als mürrische Bemerkungen oder spöttische Ausrufe.


   Etzwane kehrte langsam in die Mitte des Lagers zurück. Die Atmosphäre hier war äußerst bedrückend. Doch was konnte man erwarten? Die Kontrakte und ständigen Drohungen sorgten dafür, daß jeder Mann seine Pflicht tat; das System war als nützliche soziale Kraft anerkannt. Es ließ sich jedoch nicht abstreiten, daß die extreme Situation für den einzelnen große Härten mit sich bringen konnte. Etzwane fragte Hillen: »Wer schneidet das Weidenrohr?«


   »Arbeitsgruppen gehen in die Dickichte. Wenn sie die vorgeschriebene Menge geschnitten haben, kommen sie zurück.«


   »Wie lange bist du schon hier?«


   »Vierzehn fahre.«


   »Wie oft ist Personalwechsel?«


   »Ach, die Leute kommen und gehen.«


   Etzwane deutete auf das Buch. »Nur wenige Männer scheinen ihre Schulden abzuarbeiten. Ermal Gans zum Beispiel hat seinen Kontrakt in vier Jahren nur um zweihundertundzehn Florin vermindert. Wie ist das möglich?«


   »Die Männer lassen in der Kantine unmöglich hohe Rechnungen auflaufen – meistens beim Trinken.«


   »Bis zu fünfhundert Florin?« Etzwane deutete auf eine Eintragung.


   »Gans hat eine Ordnungswidrigkeit begangen und mußte in eine Zelle gesteckt werden. Nach einem Monat wollte Gans doch lieber die Strafe zahlen.«


   »Wo befinden sich die Zellen?«


   »In einem Anbau der Palisade.« Hillens Stimme hatte plötzlich einen rauhen Unterton.


   »Wir sehen uns das mal an.«


   Hillen versuchte seine Stimme ruhig und überzeugend klingen zu lassen. »Das ist kein guter Gedanke. Wir haben große disziplinarische Probleme. Die Einmischung eines Außenseiters könnte zum Chaos führen.«


   »Das ist sicher richtig«, sagte Etzwane. »Andererseits kommen Mißstände, wo es sie gibt, nur ans Tageslicht, wenn jemand darauf achtet.«


   »Ich bin ein Mann der Praxis«, sagte Hillen. »Ich setze nur die Vorschriften der Gesellschaft durch.«


   »Vielleicht sind diese Vorschriften unzureichend«, sagte Etzwane. »Ich möchte den Anbau inspizieren.«


   Etzwane sagte mit gepreßter Stimme: »Hol sofort die Männer ins Freie.«


   Hillens Gesicht war starr. »Was hast du für Pläne hier im Lager?«


   »Das wirst du schon noch merken. Hol die Männer aus den Löchern.«


   Hillen gab den Wächtern einen Befehl. Etzwane sah zu, wie vierzehn ausgemergelte Gestalten aus dem Anbau taumelten. Er fragte Hillen: »Warum hast du den Namen Jerd Finnerack aus dem Buch entfernt?«


   Hillen hatte offenbar auf die Frage gewartet. »Er gehört nicht mehr zur Arbeitsgruppe.«


   »Er hat seinen Kontrakt abbezahlt?«


   »Jerd Finnerack ist in Zivilhaft genommen worden.«


   Mit leiser Stimme fragte Etzwane: »Wo ist er jetzt?«


   »Er hat Strafarrest.«


   »Und wo?«


   Hillen machte eine Kopfbewegung. »Im Süden.«


   »Wie weit?«


   »Zwei Meilen.«


   »Laß einen Wagen kommen.«


  Der Weg führte über eine kahle Ebene, auf der sich da und dort häßliche Reste der Weidenbearbeitung häuften, und erreichte dann einen Hain riesiger grauer Shagbäume. Nach der Palisade und in Vorahnung des Gefängnisses kam Etzwane die unvermutete Schönheit seltsam unwirklich vor. Hellgrünes Laub bewegte sich über ihnen, ätherisch wie Wolken; die kühlen Räume darunter wirkten wie Grotten. Einige dünne Sonnenstrahlen zeichneten kleine Kreise in den Straßenstaub: hellblau, perlweiß, rosa.


   Etzwane brach das Schweigen: »Habt ihr Rogushkoi in der Gegend bemerkt?«


   »Nein.«


   Der Wald wurde zu einem Dickicht aus Aspen, Spitzbäumen und gedrungenem Similax; der Weg erreichte eine feuchte, schwarze Heidezone, über der aromatische Düfte lagen. Insekten zuckten wie surrende Geschosse vorbei. Zunächst versuchte Etzwane immer wieder auszuweichen; Hillen blieb reglos sitzen.


   Sie näherten sich einem niedrigen Betongebäude, das kaum Fenster hatte. »Das Gefängnis«, sagte Hillen.


   Etzwane, dem die plötzliche Lebhaftigkeit des Mannes auffiel, wurde sofort mißtrauisch. »Laß den Wagen hier halten.«


   Hillen musterte ihn mit brennendem Blick. Er starrte in wütender Enttäuschung auf das Gebäude, zog dann die Schultern hoch, Etzwane sprang hastig hinab, überzeugt, daß Hillen etwas im Schilde führte. »Steig ab«, befahl er. »Geh zum Haus und ruf die Wächter heraus. Sie sollen Jerd Finnerack herüberschicken.«


   Hillen zuckte ergeben die Achseln; er trat auf die Straße, ging langsam zum Wachhaus und blieb einige Meter vor dem Eingang stehen. Er rief etwas. Aus dem Innern kam ein kleiner dicker Mann, dem das Haar ungepflegt vom Kopf abstand. Hillen machte eine kurze, wütende Bewegung; die beiden sahen zu Etzwane herüber. Der dicke Mann stellte eine knappe, traurige Frage; Hillen antwortete aufgebracht. Der Dicke kehrte in das Gebäude zurück.


   Etzwane wartete gespannt. An der Angwin-Kreuzung war Finnerack ein stämmiger blonder Jüngling gewesen, gelassen und vertrauensvoll. Aus reiner Güte, so wollte es Etzwane heute scheinen, hatte Finnerack ihm damals die Flucht aufgedrängt und ihm sogar seine Hilfe angeboten. Sicher hatte er Etzwanes dramatische Tat nicht vorausgeahnt, für die Finnerack später hatte teuer bezahlen müssen. Etzwane machte sich klar, daß er seine Freiheit zu Lasten Finneracks erkauft hatte.


   Aus dem Gebäude taumelte ein zum Skelett abgemagerter, gebeugter Mann unbestimmbaren Alters. Das angegraute Haar hing ihm in Locken über die Ohren. Hillen deutete mit dem Daumen auf Etzwane. Finnerack drehte sich um, und über die Entfernung von fünfzig Metern spürte Etzwane den heißen, blauweißen Blick. Zögernd stolperte Finnerack auf der Straße näher, als täten ihm die Beine weh. In zwanzig Metern Abstand folgte ihm Hillen, die Arme lässig verschränkt.


   Etzwane rief laut: »Hillen! Zurück zum Haus!«


   Hillen schien ihn nicht zu hören.


   Etzwane deutete auf sein Kontrollgerät. »Zurück!«


   Hillen drehte sich um und kehrte zum Gebäude zurück, ohne die Arme zu senken. Finnerack blickte mit verwirrtem Lächeln hin und her und setzte dann seinen Weg fort.


   Schließlich blieb er stehen. »Was willst du von mir?«


   Etzwane forschte in dem schmalen braunen Gesicht, suchte den ruhigen Finnerack der alten Tage. Finnerack erkannte ihn offenbar nicht. Etzwane fragte: »Du bist der Jerd Finnerack, der an der Angwin-Kreuzung gearbeitet hat?«


   »Ja.«


   »Wie lange bist du schon hier?« Etzwane deutete auf das Gebäude.


   »Fünf Tage.«


   »Warum wurdest du hergebracht?«


   »Damit man mich töten konnte. Warum sonst?«


   »Aber du lebst noch.«


   »Stimmt.«


   »Wer ist noch im Haus?«


   »Drei Gefangene und zwei Wächter.«


   »Finnerack, du bist ab sofort ein freier Mann.«


   »Ich verstehe nicht. Wer bist du?«


   »Es gibt einen neuen Anome in Shant. Ich bin sein bevollmächtigter Adjutant. Wie steht es mit den anderen Gefangenen? Was haben sie verbrochen?«


   »Jeder hat dreimal einen Wächter überfallen. Ich nur zweimal; Hillen kann aber nicht mehr bis drei zählen.«


   Etzwane drehte sich um und sah zu Hillen hinüber, der mürrisch im Schatten des Gebäudes lauerte. »Hillen trägt eine Pfeilschleuder unter dem Arm, das nehme ich jedenfalls an. Wie haben sich die Wächter vor meiner Ankunft verhalten?«


   »Sie erhielten vor einer Stunde eine Nachricht aus Lager 3 und bauten sich mit ihren Waffen am Fenster auf. Dann kamst du. Hillen rief, ich sollte herausgeholt werden. Das übrige weißt du.«


   Etzwane rief Hillen zu: »Die Wächter sollen herauskommen!«


   Hillen sagte etwas über die Schulter; zwei Männer traten ins Freie – der erste ein kleiner dicker Mann, der zweite groß und bleich, mit spitzen Ohren.


   Etzwane trat einige Schritte vor. »Ihr drei dreht euch jetzt um und hebt die Hände.«


   Hillen starrte reglos herüber, als habe er nicht verstanden. Etzwane ließ sich nicht täuschen. Hillen rechnete sich seine Chancen aus, die nicht besonders gut standen. Verächtlich ließ der Aufseher seine Pfeilschleuder fallen, die er sich irgendwie besorgt hatte. Er drehte sich um und streckte die Hände hoch. Die beiden Wächter folgten seinem Beispiel.


   Etzwane rückte noch etwas vor. Er sagte zu Finnerack: »Du durchsuchst die Männer zuerst nach Waffen, dann läßt du die anderen Gefangenen frei.«


   Finnerack gehorchte. Einige Sekunden vergingen; nur das Sirren der Insekten und einige gedämpfte Geräusche aus dem Innern des Gefängnisses waren zu hören. Die Gefangenen kamen aus dem Gebäude: bleiche, entsetzlich abgemagerte Gestalten, die Etzwane mit fiebrigen Augen neugierig anblinzelten. »Nimm die Pfeilschleuder«, sagte Etzwane zu Finnerack. »Bring Hillen und die Wächter in die Zellen. Schließ sie ein.«


   Mit ironischer Betonung gab Finnerack den drei Aufsehern ein Zeichen – eine Bewegung, die zweifellos dem Verhalten dieser Männer nachgeäfft war. Hillen, der die Geste zu würdigen wußte, lächelte grimmig und verschwand im Gefängnis.


   Was für Fehler er auch haben mochte, überlegte Etzwane, Hillen wußte widrige Umstände würdevoll zu nehmen. Und der heutige Tag war für ihn wirklich widrig gewesen.


  Etzwane beriet sich mit Finnerack und den beiden anderen ehemaligen Gefangenen und betrat dann das stinkende Gefängnis. Der Magen wollte sich ihm umdrehen, als er die völlig verdreckten Zellen sah, in denen Hillen und seine Helfer nun mürrisch hockten.


   Etzwane sagte zu Hillen: »Ich hatte nichts gegen dich, als ich im Lager eintraf – aber du wolltest mich täuschen und dann töten. Ohne jeden Zweifel hast du von irgendwoher Anweisungen bekommen. Woher?«


   Hillen starrte ihn nur schweigend an.


   »Du hast eine verhängnisvolle Entscheidung getroffen«, sagte Etzwane und wandte sich ab.


   Der dicke Wächter, der bereits heftig schwitzte, jammerte: »Was wird aus uns?«


   Etzwane sagte ruhig: »Finnerack, Jaime und auch Mermiente haben sich dagegen ausgesprochen, daß ihr freigelassen werdet. Sie glauben, daß Großzügigkeit ein Fehler wäre. Und wer könnte das besser beurteilen? Jaime und Mermiente werden eure Wärter sein; von jetzt an müßt ihr euch an die beiden halten.«


   »Sie werden uns umbringen; ist das die Gerechtigkeit des Anome?«


   »Ich weiß nicht, wo die Gerechtigkeit zu finden ist«, sagte Etzwane. »Vielleicht erfahrt ihr dennoch Gerechtigkeit, denn gewiß werdet ihr soviel Barmherzigkeit finden, wie ihr selbst gegeben habt.«


  Finnerack und Etzwane kehrten zum Wagen zurück, wobei sich Etzwane unbehaglich fühlte und immer wieder zurückschaute. Ja, wo war die Gerechtigkeit? Hatte er klug und entschlossen gehandelt? Oder hatte er die bequeme, die gefühlsmäßige Entscheidung getroffen? Oder beides? Oder keins von beiden? Er würde es nie erfahren.


   »Beeilen wir uns«, sagte Finnerack. »Gegen Sonnenuntergang kommen die Chumpa aus dem Morast.«


   Durch die einsetzende Dämmerung fuhren sie nach Norden. Finnerack musterte Etzwane aus den Augenwinkeln. »Irgendwie kommst du mir bekannt vor«, sagte er. »Woher kenne ich dich? Weshalb hast du mich befreit?«


   Diese Frage mußte er früher oder später ohnehin beantworten. Etzwane sagte: »Du hast mir vor langer Zeit einen Gefallen erwiesen, den ich dir endlich zurückzahlen kann. Das ist der erste Grund.«


   In Finneracks abgezehrtem Gesicht schimmerten die Augen wie blaues Eis.


   Etzwane fuhr fort: »Ein neuer Anome ist an die Macht gekommen. Ich bin sein bevollmächtigter Adjutant. Ich habe große Sorgen; ich brauche einen Helfer, einen Vertrauten, auf den ich mich verlassen kann.«


   In Finneracks Stimme schwang Verwunderung mit, als zweifle er an seinem oder Etzwanes Verstand: »Und du hast mich für diesen Posten auserwählt?«


   »Genau.«


   Finnerack kicherte amüsiert vor sich hin, als wären seine Zweifel nun zerstreut – sowohl er als auch Etzwane waren verrückt. »Warum ich, den du doch kaum kennst?«


   »Eine Laune. Vielleicht erinnere ich mich, daß du mal einem verzweifelten jungen Mann geholfen hast – damals in Angwin.«


   »Ah!« Der Laut kam aus der Tiefe von Finneracks Seele. Das Amüsement, die Verwunderung waren verflogen, als hätte es sie niemals gegeben. Der magere Körper schien sich auf dem Sitz zusammenzuducken.


   »Ich bin damals entkommen«, sagte Etzwane, »und wurde Musiker. Vor einem Monat kam der neue Anome an die Macht und rief den Krieg gegen die Rogushkoi aus. Er forderte mich auf, seine Politik zu unterstützen, und ich erhielt gewisse Machtbefugnisse. Ich erfuhr von deiner Situation, obwohl ich nicht wußte, wie schlimm es im Lager wirklich aussah.«


   Finnerack richtete sich auf. »Kannst du dir das Risiko vorstellen, das in diesem Bericht liegt? Oder meine Wut gegen jene Menschen, die mein Leben bestimmt haben? Weißt du, was man mir angetan hat, damit ich Schulden bezahlte, die ich nie eingegangen war? Weißt du, daß ich mich für verrückt halte; für ein Tier, das verwildert worden ist? Ahnst du, wie dünn das Seil ist, das mich davon abhält, dich in Stücke zu reißen und zurückzueilen, um Hillen dasselbe anzutun?« schrie er.


   »Nimm dich zusammen«, sagte Etzwane ruhig. »Die Vergangenheit ist Vergangenheit; du lebst, und wir haben eine Menge Arbeit zu tun.«


   »Arbeit?« fragte Finnerack höhnisch. »Warum sollte ich arbeiten?«


   »Aus demselben Grund wie ich: um Shant vor den Rogushkoi zu retten.«


   Finnerack stieß ein hartes Lachen aus. »Die Rogushkoi haben mir nichts getan. Sollen sie doch machen, was sie wollen!«


   Hierauf wußte Etzwane keine Antwort. Eine Zeitlang fuhren sie schweigend nach Norden. Sie erreichten den Shagbaumwald und dann wieder das Sonnenlicht, das nun deutlich lavendelfarben war und zarte lange grüne Schatten warf.


   Etzwane fragte: »Hast du dir nie vorgestellt, wie du mal die Welt verbessern würdest, wenn du die Macht dazu hättest?«


   »Allerdings«, sagte Finnerack ruhiger. »Ich würde alle vernichten, die mir geschadet haben, meinen Vater, Dagbolt, den miesen Jungen, der in die Freiheit floh und mich dafür zahlen ließ, die Magnaten des Ballon-Wegs, Hillen. Die Zahl ist groß.«


   »Du sprichst im Zorn«, sagte Etzwane. »Indem du diese Menschen vernichtest, erreichst du nichts, gar nichts; das Böse wirkt weiter, und irgendwo werden dich andere Jerd Finneracks vernichten wollen, weil du ihnen nicht geholfen hast, als du die Macht dazu hattest.«


   Sie schwiegen.


   »Richtig«, sagte Finnerack schließlich. »Alle Menschen sind Abgründe des Bösen, ich nicht ausgenommen. Sollen uns doch die Rogushkoi ausrotten!«


   »Es ist töricht, sich über eine naturgegebene Tatsache aufzuregen«, wandte Etzwane ein. »Die Menschen sind, wie sie sind – und auf Durdane sogar noch mehr. Unsere Vorfahren kamen hierher, um ihren Eigenarten leben zu können; ein Exzeß der Extravaganz ist unser Erbe. Viana Paizifiume begriff das sehr wohl und legte uns Reife um den Hals, um uns zu zähmen.«


   Finnerack zerrte so heftig an seinem Reif, daß Etzwane unwillkürlich zurückzuckte.


   »Ich bin nicht gezähmt, sondern nur versklavt«, sagte Finnerack.


   »Das System hat Fehler«, stimmte Etzwane zu. »Trotzdem halten die Kantone in Shant friedlich zusammen, und die Gesetze werden befolgt. Ich hoffe, die Mängel abzustellen, aber zunächst müssen wir uns um die Rogushkoi kümmern.«


   Finnerack zuckte nur desinteressiert die Achseln. Sie fuhren schweigend weiter und erreichten schließlich die Zackengraswiese, die nun stumm und melancholisch im Zwielicht dalag.


   Etzwane sagte nachdenklich: »Ich befinde mich in einer seltsamen Lage. Der neue Anome ist ein Mann der Theorien und Ideale; er verläßt sich auf mich, die unangenehmen Entscheidungen zu treffen. Ich brauche Hilfe. Zuerst dachte ich an dich, der mir schon einmal geholfen hatte und dem ich etwas schuldig war. Doch deine Einstellung läßt mich zurückscheuen; vielleicht muß ich mich woanders umsehen. Ich kann dir trotzdem Freiheit und Reichtum verschaffen – fast alles, was du dir wünschst.«


   Wieder zerrte Finnerack an seinem Halsreif, der ihm locker um den sehnigen braunen Hals hing. »Du kannst meine Schlinge nicht lösen; also kannst du mir auch keine wirkliche Freiheit schenken. Reichtum? Warum nicht? Ich habe ihn mir verdient. Am liebsten hätte ich die Aufsicht über Lager 3, wenn auch nur für einen Monat.«


   »Was würdest du tun?« fragte Etzwane, in der Hoffnung, ein klares Bild über den Geisteszustand Finneracks zu bekommen.


   »Du würdest einen neuen Finnerack erleben. Der wäre ruhig und einsichtsvoll und würde jede Strafe genau und gerecht zumessen.


   Hillen wird nun etwa in einer Woche sterben, doch seine Schuld ist weitaus größer. Er hat es immer darauf angelegt, die Arbeiter zum Aufstand, zum Ungehorsam oder zur Unvorsichtigkeit zu verleiten, woraufhin ihnen als Strafe drei Monate, sechs Monate oder ein Jahr Arbeit auferlegt wurden. Soweit ich mich zurückerinnern kann, hat kein Mann im Lager 3 je seinen Kontrakt abgearbeitet. In dem Monat meiner Herrschaft würde ich ihn am Leben halten und in einen Käfig stecken, wo ihn die Arbeiter, die er mißhandelt hat, ansehen und mit ihm sprechen könnten. Am Ende eines Monats würde ich ihn den Chumpas zum Fraß vorwerfen. Seine Helfer Hoffman und Kai sind noch schlimmer; sie haben ein härteres Schicksal verdient.« Finneracks Stimme begann zu beben. »Sie müßten den ganzen Tag Weidenruten durch die Laugebäder ziehen und nachts in den Zellen schlafen – für den Rest ihres Lebens. Vielleicht würden sie sogar zwei oder drei Monate lang durchhalten, wer weiß?«


   »Was ist mit den Wächtern?«


   »Es gibt neunundzwanzig Wächter. Alle sind streng. Fünf sind fair und lassen einem auch mal etwas durchgehen. Weitere zehn sind zurückhaltend und tun ihre Arbeit mechanisch. Die anderen sind Scheusale. Sie müßten sofort ins Gefängnis und dürften nie wieder freikommen. Die genannten zehn kämen auf unbestimmte Zeit in den Anbau – vielleicht für drei Monate – und müßten danach fünf Jahre lang Weidenruten schneiden. Die fünf guten Wächter…« Finnerack rieb sich die Stirn. »Das ist ein Problem. Sie haben getan, was sie konnten, ohne jedoch ein Risiko einzugehen; ihre Schuld ist nicht klar definiert, aber sie ist vorhanden. Sie verdienen Strafe – ein Jahr Holzarbeit, vielleicht, dann Entlassung ohne Bezahlung.«


   »Und die Männer unter Kontrakt?«


   Finnerack wandte überrascht den Kopf. »Du sprichst von Kontrakten? Jeder hat seinen Kontrakt mindestens zehnfach abbezahlt! Jeder Mann kommt sofort frei und erhält einen Bonus, der dem zehnfachen Betrag seines ursprünglichen Kontrakts entspricht.«


   »Und wer soll dann Weidenruten schneiden?« fragte Etzwane.


   »Die Weidenruten sind mir scheißegal«, sagte Finnerack. »Sollen die großen Herren ihr Holz doch selbst schneiden!«


   Sie fuhren schweigend weiter, und Etzwane kam zu dem Schluß, daß Finneracks Strafen angesichts der Verhältnisse durchaus nicht unangemessen waren. Vor ihnen erschien das Lager – ein schwarzer Umriß im violetten Halbdämmer; hoch darüber schwebte die Iridixn.


   Etzwane stoppte den Wagen. Er überlegte einige Sekunden, nahm dann die Streuimpuls-Röhre zur Hand, richtete sie auf die Felsen und drückte den Knopf. Zwei Explosionen dröhnten durch die Abendstille.


   Etzwane umrundete die Felsen, von Finnerack gefolgt; vor ihnen lagen zwei kopflose Leichen. Finnerack knurrte angewidert: »Hoffman und Kai. Die beiden haben Glück.«


  Am Eingang zur Palisade ließ Etzwane den Wagen halten. Lager 3 war ein Skandal; hier mußte Gerechtigkeit walten. Aber wie? Und wem gegenüber? Und durch wen? Und nach welchen Gesetzen? Etzwanes Gedanken verwirrten sich, und er starrte durch das offene Tor, hinter dem die Männer in Gruppen beieinander standen.


   Finnerack begann unruhig hin und her zu rutschen. Etzwane mußte an Finneracks Urteile denken, die ihm zwar hart, aber angemessen vorgekommen waren. Er erkannte darin ein Prinzip, das er längst hätte ausmachen müssen, da es dem grundlegenden Ethos Shants entsprach.


   Für lokale Sorgen lokale Strafen. Für die Verbrechen in Lager 3 sollte die geübte Gerechtigkeit des Lagers gelten.
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  Etzwane war in der Iridixn aufgestiegen. Fasziniert starrte er durch das Fernglas in die Palisade. Das Tor war geschlossen worden; die Wächter befanden sich in einem Lagerschuppen. Im Licht der Mauerlaternen und eines lodernden Freudenfeuers wanderten Männer wie betäubt hin und her. Die besten Nahrungsmittel des Lagers waren auf Tischen ausgebreitet, einschließlich der Leckerbissen aus der Küche der Wächter. Die Männer aßen wie bei einem Bankett, stopften sich mit getrocknetem Aal voll und tranken den dünnen sauren Wein, den Hillen ihnen zuvor teuer verkauft hatte. Einige Männer begannen sich aufzuregen; sie ergriffen das Wort und liefen gestikulierend in der Menge herum. Finnerack hielt sich abseits; er hatte nur wenig gegessen und getrunken. Vor der Palisade bemerkte Etzwane die verstohlenen Bewegungen dunkler Gestalten: Ahulphs und Chumpas, die von der ungewöhnlichen Feier angelockt worden waren.


   Die Männer konnten nicht mehr essen; das erste Weinfaß war leer. Die ehemaligen Gefangenen begannen auf die Tische zu trommeln und zu singen. Finnerack trat vor; er bat um Aufmerksamkeit, und der Gesang verstummte. Finnerack sprach einige Zeit, und die Menge wurde still, bewegte sich nur noch unruhig. Dann sprangen fast gleichzeitig drei Männer vor und schoben Finnerack zur Seite. Finnerack schüttelte angewidert den Kopf, sagte jedoch nichts mehr.


   Die drei Männer hoben die Arme, baten um Ruhe. Sie besprachen sich und nahmen Vorschläge aus der Menge entgegen. Zweimal stürzte Finnerack vor und erhob heftige Einwände, und jedesmal wurde er respektvoll angehört. Etzwane hatte den Eindruck, daß die Differenzen das Wie und nicht das Was betrafen.


   Das Gespräch wurde noch lebhafter, als ein Dutzend Männer auf den Tischen herumzuhämmern begann.


   Wieder schritt Finnerack ein, und seine Vorschläge bremsten die Auseinandersetzung. Einer der Männer nahm Papier und Schreibstift und notierte einen Text, den Finnerack diktierte, während die Menge Änderungen und Ergänzungen beisteuerte.


   Die Anklageschrift – darum schien es sich zu handeln – war nun abgeschlossen. Wieder trat Finnerack zur Seite und beobachtete die Szene mit düsterem Blick. Die drei Männer leiteten das Geschehen. Sie bestimmten eine fünfköpfige Gruppe, die im Lagerschuppen verschwand und mit einem Wächter zurückkehrte.


   Die Menge drängte nun vor, doch die drei Männer äußerten strenge Worte, und die ehemaligen Gefangenen zogen sich wieder zurück. Der Wächter wurde auf einen Tisch gestellt, damit er von allen, die bisher vor seiner Macht hatten kriechen müssen, gesehen werden konnte. Einer der Arbeiter trat vor und äußerte eine Anklage, wobei er jeden Punkt mit lebhaften Bewegungen seines Zeigefingers unterstrich. Finnerack stand mit gerunzelter Stirn abseits. Ein zweiter Mann trat vor und äußerte seine Klage, gefolgt von einem dritten und einem vierten. Das Gesicht des Wächters begann zu zucken. Die drei Männer sprachen ein Urteil. Der Wächter wurde zum Tor der Palisade gezerrt und hinausgestoßen. Zwei blauschwarze Ahulphs nahmen sich seiner an, doch während sie sich noch stritten, eilte ein graugescheckter Chumpa herbei und zerrte den Wächter in die Dunkelheit.


   So wurden vierzehn Wächter aus dem Lagerschuppen geholt. Einige gaben sich düster resigniert, andere starrten trotzig in die Runde, einige wehrten sich im Griff der Männer, von denen sie geführt wurden, die wenigsten kamen hoffnungsvoll lächelnd und scherzend. Jeder wurde auf den Tisch gehoben, in den vollen Schein des Feuers, wo über ihn gerichtet wurde. In einem Fall erhob Finnerack Einwände und deutete dabei auf die Iridixn. Dieser Mann entging seinem Schicksal außerhalb der Palisade, wo zu spät gekommene Chumpas nun zu klagen begannen. Statt dessen wurde er zu den langen Trögen geführt, wo neue Weidenruten in einer Ätzlösung lagen, und mußte Rinde schälen.


   Auch die restlichen Wächter wurden vorgeführt. Einer wurde nach heftiger Diskussion und nach langer Verteidigungsrede in die Nacht hinausgestoßen; die übrigen mußten arbeiten.


   Schließlich waren alle Wächter abgeurteilt. Ein neues Weinfaß wurde gebracht; die Männer tranken und feierten und verhöhnten die ehemaligen Aufseher, die nun an den Trögen arbeiteten. Einige waren müde und setzten sich um das Feuer. Die Wächter schälten Rinde und verfluchten das Schicksal, das sie ins Lager 3 geführt hatte.


   Etzwane setzte das Fernglas ab und legte sich in seine Hängematte. Er redete sich ein, daß die Ereignisse wohl nicht besser hätten ablaufen können… Einige Zeit nach Mitternacht schaute er noch einmal hinab. Die Männer saßen dösend oder schlafend am Feuer. Einige beobachteten die Wächter bei der Arbeit, als könnten sie sich an diesem Schauspiel nicht sattsehen. Finnerack hockte allein an einem Tisch. Nach einigen Minuten kehrte Etzwane zu seiner Hängematte zurück.


  Etzwane verbrachte einen anstrengenden Morgen damit, Kontrakte aufzulösen und Entschädigungsgutscheine für mehr oder weniger willkürlich bestimmte Summen auszustellen. Die meisten Männer wollten mit der Weidenernte nichts mehr zu tun haben; in kleinen Gruppen verließen sie das Lager und wanderten nach Norden in Richtung Orgala. Etwa zwanzig wollten als Aufseher bleiben; ihr Ehrgeiz reichte nicht weiter. Jahrelang hatten sie die Wächter um ihre Vorteile beneidet; jetzt konnten sie sie für sich genießen.


   Die Iridixn wurde herabgeholt; Etzwane stieg ein, gefolgt von Finnerack, den Casallo schockiert und angewidert musterte, denn er war wirklich recht ungepflegt. Er hatte nicht gebadet und sich auch nicht umgezogen; sein verfilztes Haar war überlang, seine Kleidung schmutzig und zerrissen.


   Die Iridixn stieg wieder auf, und die Pacer zogen nach Norden. Etzwane fühlte sich wie ein Mann, der aus einem Alptraum erwacht. Zwei Fragen beschäftigten ihn vor allem. Wie viele Lager dieser Art gab es in Shant? Und wer hatte Hillen vor ihm gewarnt?


  In Orgala kehrte die Iridixn zur Schiene zurück und sirrte mit frischer Brise nach Nordwesten. Gegen Ende des folgenden Tages erreichten sie den Kanton Gorgash und stoppten am folgenden Morgen in der Stadt Lord Benjamins Traum. Etzwane fand an der Gorgash-Miliz nichts auszusetzen, wenn sich auch Finnerack sarkastisch über den pompösen Offiziersklüngel äußerte, der den desinteressierten und trägen Soldaten zahlenmäßig überlegen war. »Es ist wenigstens ein Anfang«, sagte Etzwane. »Die Leute haben keine Erfahrung in solchen Dingen. Im Vergleich zu den Kantonen Dithibel oder Burazhesq oder Shker handelt man hier mit Umsicht und Eile.«


   »Möglich – aber werden diese Soldaten gegen die Rogushkoi kämpfen?«


   »Das erfahren wir, wenn es soweit ist. Was würdest du anders machen?«


   »Ich würde den Offizieren die Uniformen und Federhüte wegnehmen und den ganzen Haufen zur Küche versetzen. Die Truppen würde ich in vier Gruppen teilen und täglich gegeneinander antreten lassen, um sie wütend und wild zu machen.«


   Etzwane dachte daran, daß ein ähnlicher Prozeß einen friedliebenden blonden Jungen zu dem widerspenstigen Mann gemacht hatte, der nun mit ihm reiste. »Dazu mag es durchaus kommen, ehe wir fertig sind. Im Augenblick bin ich es zufrieden, solche ernsthaften Bemühungen zu registrieren.«


   Finnerack lachte höhnisch. »Wenn die Burschen merken, worum es geht, wird ihnen die Lust schnell vergehen.«


   Etzwane runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, seine inneren Ängste so offen ausgesprochen zu hören. Finnerack war nicht sehr taktvoll. Außerdem war er kein angenehmer Reisegefährte. Etzwane musterte ihn kritisch. »Es ist höchste Zeit, daß wir deiner Erscheinung etwas nachhelfen, die im Augenblick Anlaß zu widerstreitenden Gefühlen gibt.«


   »Ich brauche nichts«, knurrte Finnerack. »Ich bin kein eitler Mensch.«


   Doch das ließ Etzwane nicht gelten. »Du bist vielleicht nicht eitel, doch du bist ein Mensch. Bewußt oder unbewußt beeinflußt dich dein Äußeres. Wenn du unsauber und ungepflegt aussiehst, wirst du in deinem Denken und allgemeinen Lebenswandel schnell einen ähnlichen Maßstab anlegen.«


   »Wieder eine von deinen psychologischen Theorien«, stöhnte Finnerack. Etzwane führte ihn trotzdem zu den Baronsarkaden, wo sich Finnerack grimmig frisieren, rasieren, baden, maniküren und neu einkleiden ließ.


   Schließlich kehrten sie zur Iridixn zurück; Finnerack war nun ein drahtiger, muskulöser Mann mit eckigem, gezeichnetem Gesicht, kurzen bronzefarbenen Locken, einem hellen, unsteten Blick und einem verkniffenen Mund, der nur auf den ersten Blick gutmütig zu lächeln schien.


  In Maschein, im Kanton Maseach, erreichte die Iridixn die Endstation der »Violetten Sonnenuntergangs-Route«*. Casallo gönnte sich eine letzte Extravaganz und ließ die Iridixn in einem großen Bogen durch den Wind hinabschwingen, ein herrliches Manöver, das Etzwane und Finnerack in der Gondel zu Boden warf. Eine Stationsmannschaft zog die Iridixn zur Landeplattform herab. Ohne Bedauern sprang Etzwane ins Freie, gefolgt von einem finster dreinblickenden Finnerack, der Casallo das unerwartete Manöver übelnahm.


  
    


    * Die Sprache Shants unterscheidet zwischen verschiedenen Arten von Sonnenuntergängen.

    

  


   Etzwane verabschiedete sich von dem Windwächter, während sich Finnerack im Hintergrund hielt; dann wanderten die beiden in die Stadt.


   Eine Passagierbarke, die die vielen Kanäle Mascheins bediente, brachte sie zur Flußinsel-Schänke, die mit ihren Terrassen, Gärten, Buchten und Veranden eine ganze Felseninsel im Jardeen einnahm. Während seiner Besuche als sparsamer Rosaschwarztiefblauer Grüner hatte Etzwane diese malerische Gaststätte oft über den Fluß hinweg betrachtet.


   Jetzt bezog er eine Wohnung mit vier Zimmern samt Privatgarten voller Alpenveilchen, Eichäpfel und Lurlinthen. Die Zimmer waren mit feinem Holz getäfelt, im Schlafraum aschgrün gefärbt, zarte Aelsheur* im Wohnzimmer, mit der leisesten Andeutung von Hellgrün, Lavendel und Mattblau, um Wiesen und Wasserweite darzustellen.


  
    


    * Aelsheur: Wörtlich – Luftfarbe.

    

  


   Finnerack betrachtete die Räume mit gekräuselten Lippen. Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und starrte auf den langsam dahinfließenden Jardeen hinaus. Etzwane gestattete sich ein verstohlenes Lächeln. War die Unterbringung im Lager 3 soviel besser gewesen?


   Etzwane badete in einem sprudelnden Gartenteich und legte schließlich eine weiße Leinenrobe an. Finnerack hatte sich nicht von der Stelle gerührt; er starrte auf den Fluß. Etzwane ignorierte ihn. Finnerack würde einen Weg finden müssen, sich anzupassen.


   Etzwane bestellte einen Krug gekühlten Wein und Exemplare der Ortszeitungen. Finnerack akzeptierte einen Kelch Wein, zeigte jedoch kein Interesse für die Nachrichten, die sehr unangenehm waren. Schwarz, braun und senfgelb eingefärbte Artikel berichteten, daß die Rogushkoi in den Kantonen Lor-Asphen, Bundoran und Surrume wieder in Bewegung gekommen waren, daß der Kanton Shkoriy nun sogar völlig von diesen Wesen kontrolliert wurde. Etzwane las:


   »Die Politik des Anome, Frauen in die Küstenkantone zu evakuieren, ist zweifellos richtig; in der Folge sind die Rogushkoi jedoch zu um so wilderen Untaten angestachelt worden, um ihrer offenbar unstillbaren Lust nachzugehen. Wo soll dieses schlimme Tun enden? Wenn der Anome in seiner Macht die schrecklichen Horden nicht zurückzuwerfen vermag, wird ganz Shant in fünf Jahren nur noch von Rogushkoi bevölkert sein! Wohin werden sie sich dann wenden? Nach Caraz? Das muß man annehmen, da die Palasedraner bestimmt keine so fürchterliche Waffe auf uns hetzen würden, ohne selbst eine Kontrollmöglichkeit zu haben.«


   Ein anderer Artikel, dunkelrot und grau eingerahmt, beschrieb die Miliz von Maseach so ausführlich, daß Etzwane ein persönliches Auftreten für überflüssig hielt. Er verzog unangenehm berührt das Gesicht, als er die letzten Absätze las:


   »Unsere mutigen Männer sind zusammengetreten; sie machen sich mit den Einzelheiten des Militärlebens vertraut, mit Dingen, die längst aufgegeben und fast vergessen waren. Mit Eifer und Hoffnung warten sie auf die mächtigen Waffen, die der Anome vorbereitet; beflügelt durch sein majestätisches Beispiel werden sie die wilden Banden zersprengen und sie wie jaulende, verbrühte Ahulphs in die Flucht schlagen.«


   »Sie warten also auf meine ›mächtigen Waffen‹, auf mein ›majestätisches Beispiel‹«, murmelte Etzwane. Wenn ihn diese Menschen wirklich gekannt hätten – einen verwirrten Musiker ohne Erfahrung oder Talent –, wären sie weniger überschwenglich. Sein Blick fiel auf eine Notiz, die in Grau und Ultramarinblau gehalten war. Etzwane las:


   »Gestern abend spielte der Druithine Dystar im Silbersamarsanda. Sein Mahl war bezahlt, ehe er es bestellte, und zahlreiche anonyme Geschenke wurden ihm, der sich ganz desinteressiert gab, aufgedrängt. Wie üblich belohnte er seine Zuhörer mit erstaunlichen Hurusthra* und berichtete von Orten, die nur wenigen Privilegierten vergönnt sind. Es heißt, daß Dystar heute vielleicht wieder im Silbersamarsanda auftritt.«


  
    


    * Hurusthra: Im übertragenen Sinne musikalische Panoramen und Einsichten.

    

  


   Etzwane las die Notiz ein zweites- und ein drittesmal. In letzter Zeit hatte er gar nicht mehr an Musik gedacht; nun überkam ihn plötzlich eine große Sehnsucht: Was hatte er sich angetan? Mußte er sein ganzes Leben in solch sterilen Verhältnissen zubringen? Luxus, gekühlter Wein, Gartenwohnungen – was war das im Vergleich zu dem Leben, das er mit Frolitz und den Rosaschwarztiefblauen Grünen erlebt hatte?


   Etzwane legte die Zeitung fort. Im Gegensatz zu Finnerack hatte er Glück gehabt. Er drehte sich um und musterte Finnerack, fragte sich, was hinter der düster verkrampften Stirn vor sich gehen mochte. »Finnerack!« rief Etzwane. »Hast du die Nachrichten gelesen?« Er reichte Finnerack die Zeitung, der die Seite mit undeutbarem Stirnrunzeln überflog. »Was sind das für mächtige Waffen, die der Anome vorbereitet?« fragte er schließlich.


   »Soviel ich weiß, gibt es diese Waffen nicht.«


   »Wie willst du ohne Waffen die Rogushkoi besiegen?«


   »Die Technisten sind bereits an der Arbeit«, sagte Etzwane. »Wenn die Waffen schließlich kommen, werden die Männer bewaffnet. Wenn nicht, müssen sie mit Bolzenwaffen, Pfeil und Bogen, Dexaxgranaten, Bomben und Lanzen kämpfen.«


   »Die Entscheidung zum Kampf ist sehr spät gefallen.«


   »Das weiß ich. Der frühere Anome weigerte sich, die Rogushkoi anzugreifen, und will jetzt nicht mal seine Gründe dafür darlegen.«


   Finnerack zeigte endlich einen Hauch von Interesse. »Er ist also gar nicht tot?«


   »Nein. Er wurde abgesetzt, und ein anderer nahm seine Stelle ein.«


   »Wer hat diese bemerkenswerte Tat vollbracht?«


   Etzwane sah keinen Grund, die Information für sich zubehalten. »Hast du schon mal von der Erde gehört?«


   »Ja. Das ist doch die Heimatwelt der Menschen.«


   »Auf der Erde gibt es eine Organisation, die sich das Historische Institut nennt; dieses Institut hat Durdane nicht vergessen. Ich begegnete zufällig einem Mann namens Ifness, einem Angehörigen des Instituts. Er war nach Durdane gekommen, um unsere Welt zu studieren. Gemeinsam stellten wir die Identität des Mannes ohne Gesicht fest und drängten ihn zu Schritten gegen die Rogushkoi. Da er sich weigerte, setzten wir ihn ab und haben nun selbst neue Maßnahmen eingeleitet.«


   Finnerack musterte Etzwane mit schimmernden Augen. »Ein Erdenbürger ist Anome von Shant?«


   »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Etzwane. »Leider hat er abgelehnt… Der Anome ist ein anderer. Ich helfe ihm und brauchte selbst einen Helfer, vielleicht dich – wenn du den Willen hast, Shant zu dienen.«


   »Shant hat mir bisher nur Schlimmes angetan«, sagte Finnerack. »Ich muß nun für mich leben.«


   Etzwane wurde ungeduldig. »Deine Bitterkeit ist verständlich, aber solltest du nicht weniger kurzsichtig sein? Wenn du mit mir zusammenarbeitest, kannst du anderen Opfern helfen. Wenn du es nicht tust, bist du schließlich nicht besser als Hillen und weitaus schlimmer als das gewöhnliche Volk, das du so verachtest. Wer hier in Maschein wüßte etwa von Lager 3? Niemand!«


   Finnerack zuckte die Achseln und starrte reglos auf den Jardeen hinaus, in dem sich das violette Abendlicht spiegelte.


   Schließlich fuhr Etzwane fort und versuchte seine Stimme ruhig klingen zu lassen: »Heute abend essen wir im Silbersamarsanda, wo wir einen großen Druithine hören.«


   »Und was ist das?«


   Etzwane drehte sich verblüfft um. Nichts hätte ihm das Ausmaß der Entbehrungen Finneracks deutlicher machen können. Etzwanes Tonfall wurde freundlicher: »Ein Druithine ist ein Musiker, der allein durch das Land zieht. Er spielt die Gastaing oder die Khitan oder sogar die Darabence, und seine Musik ist gewöhnlich sehr anspruchsvoll.«


   »Ich kann eine Musiknote nicht von der anderen unterscheiden«, sagte Finnerack gleichgültig.


   Etzwane unterdrückte ein Gefühl der Ungeduld, das ihm neu war. »Dann kannst du wenigstens dein Mahl genießen; die Maseacher sind berühmt für ihre guten Restaurants.«


  Das Silbersamarsanda erhob sich hoch über dem Jardeen, hinter einer Reihe hoher Zypressen; ein weitläufiges, weißgekalktes Gebäude mit einem breiten, verwinkelten Dach aus moosüberwachsenen Fliesen. Neben dem Eingang hingen fünf farbige Laternen übereinander: dunkelgrün und rauchrot, und unten, etwas seitlich versetzt, eine kleine gelbe Lampe, und all dies bedeutete: Übergehe nie das Wunder des bewußten Seins, das zu schnell zu Ende geht.


   Durch zwei hohe Holztüren traten Etzwane und Finnerack ins Foyer, wo ein kleiner Junge jedem Gast eine Phiole Graswein und ein Stück kandierten Fisch überreichte, zum Zeichen der Gastfreundschaft. Ein lächelndes Mädchen in der blauen Faltenkleidung einer maseachischen Mänade trat herbei und schnitt jedem jungen Mann ein Stück Haar ab und betupfte ihr Kinn mit Yorbanewachs; ein hübsches Überbleibsel der alten Zeit, in der die Maseacher maßlose Feste gefeiert hatten.


   Etzwane und Finnerack betraten den hohen Saal, der noch fast leer war, und setzten sich dicht neben der Musikerbank an einen Tisch. Ein Teller mit bitteren, scharfriechenden Salzpastillen wurde ihnen vorgesetzt. Etzwane dachte auch daran, Finnerack zu beeindrucken, als er das traditionelle Mahl der fünfundvierzig Gänge bestellte und die Bedienung anwies, Dystar das beste Gericht zu servieren, falls der Druithine kam.


   Das Essen kam – ein Gericht nach dem anderen, wobei sich Finnerack zunächst über die geringen Mengen aufregte, die er für kümmerlich hielt, bis ihn Etzwane daran erinnerte, daß er bisher erst zwölf von den insgesamt fünfundvierzig Gerichten gekostet habe.


   Ein Gang nach dem anderen wurde nach den exakten Vorschriften eines vor viertausend Jahren verstorbenen Gastronomen aufgetragen. Eine Speisenart gegen die nächste, ein Aroma gegen das andere gesetzt, jeder Bissen nach alter ritueller Regel auf Schale, Teller oder Brett angeordnet. Mit jedem Gericht kam ein besonderes Getränk – Wein, Essenz, Gewürzflüssigkeit oder Bier. Finneracks Klagen ließen nach; er wirkte bald fasziniert, vielleicht auch resigniert… Beim achtundzwanzigsten Gericht erschien Dystar am Eingang: ein großer, hagerer Mann mit sympathischen Zügen. Er war in graue Hosen und eine weite grauschwarze Tunika gekleidet. Er schaute einen Moment lang durch den Saal, wandte sich dann um und machte eine kritische Bemerkung zu Shobin dem Wirt, der hinter ihm stand. Einen Augenblick lang dachte Etzwane, daß Dystar wieder gehen würde, doch Shobin machte sich sofort daran, Dystars Klage zu beheben: Die Lichter in den gebogenen Fensternischen nahe der Musikerbank brannten zu hell; Dystar mochte keine grelle Beleuchtung. Shobin dämpfte persönlich das Licht; daraufhin trat Dystar vor; seine Laune war noch nicht gebessert. Er trug eine Khitan und eine Darabence mit einem Fingerbrett aus grünem Jade; die Instrumente legte er auf die Bank und setzte sich dann an einen Tisch, der nur zwei Meter von Etzwane und Finnerack entfernt war. Etzwane hatte diesen Mann schon einmal gesehen und hatte dessen Gelassenheit, Kraft und Sicherheit bewundert.


   Die Bedienung vermeldete, daß sein Mahl bezahlt sei, woraufhin Dystar gleichgültig nickte. Etzwane musterte ihn aus den Augenwinkeln und versuchte sich die Gedanken des Mannes vorzustellen. Dort saß sein Vater – eine Hälfte seines Ich. Vielleicht mußte er sich ihm offenbaren. Aber Dystar mochte ein Dutzend Söhne haben, hier und dort in Shant. Die Enthüllung irritierte ihn vielleicht nur.


   Die Bedienung brachte Dystar einen Leeksalat in Öl, eine Brotkruste, eine dunkle Fleischwurst, Kräuter und einen Krug Wein – ein bescheidenes Mahl. Dystar war des guten Essens überdrüssig, dachte Etzwane – Reichtum war ihm nichts Neues, ebensowenig wie die Aufmerksamkeit schöner Frauen.


   Und immer neue Gänge wurden serviert. Finnerack, der vielleicht zum erstenmal in seinem Leben einen guten Wein vorgesetzt bekam, war merklich gelockerter geworden und musterte seine Umgebung nun schon unbefangener.


   Dystar aß sein Mahl zur Hälfte, schob den Rest fort und lehnte sich zurück, die Finger um den Stiel seines Weinkruges gelegt. Sein Blick glitt über Etzwanes Gesicht hin; mit leichtem Stirnrunzeln schaute er noch einmal herüber, als beunruhigte ihn eine undeutliche Erinnerung… Dann nahm er seine Khitan und betrachtete sie einen Augenblick lang, als sei er überrascht, ein so unförmiges und kompliziertes Instrument in seinen Händen zu halten. Er berührte sie kurz hier und dort mit leichtem Griff, brachte all die unglaublichen Teile in Übereinstimmung, legte sie dann fort, um nach der Darabence zu greifen. Auf diesem Instrument spielte er eine leise Tonleiter, stimmte es nach, schlug dann eine fröhliche kleine Melodie an, zuerst in einfacher Harmonie, dann mit doppelter, schließlich mit dreifacher Stimme – eine Virtuosität, die er ohne Mühe oder gar Interesse bewältigte. Er legte die Darabence fort und beugte sich über seinen Wein.


   Die Tische in der Nähe waren nun dicht besetzt; ein kritisches und feinfühliges Publikum hatte sich eingefunden, um Aufklärung zu finden.


   Etzwane und Finnerack betrachteten ihr neununddreißigstes Gericht: Mark des Marrowbaums, geschnetzelt, überbacken, gesalzen, in hellgrünem Sirup, mit einer purpurnen Geleekugel verziert, mit Maroes und Ernice gewürzt, nur ein Hauch von Süße. Der Wein dazu war leicht und durchsichtig und schmeckte nach Sonnenlicht und Luft. Finnerack sah Etzwane zweifelnd an. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht soviel gegessen. Doch mein Appetit hält an.«


   »Wir müssen die fünfundvierzig Gerichte schaffen«, sagte Etzwane. »Sonst darf man hier theoretisch unser Geld nicht annehmen – in dem hübschen Irrglauben, daß die Köche die Gerichte falsch zubereitet oder die Kellner sie falsch serviert haben. Essen müssen wir.«


   »Wenn das so ist – dafür bin ich der rechte Mann.«


   Dystar begann seine Khitan zu spielen – eine leise Tonfolge ohne erkennbares Muster, doch je länger er spielte, desto mehr begann das Ohr die schöne Zusammengehörigkeit der Töne zu erahnen. Bisher hatte er nichts gespielt, was Etzwane nicht auch vortragen konnte. Nun schlug Dystar einige leise, seltsame Akkorde an, begann dann die Melodie aufzunehmen, die von den Akkorden wie von klagenden Meeresglocken begleitet wurde. Etzwane fragte sich, wie sich Dystars Talent zusammensetzen mochte. Ein Teil ergab sich aus seiner Gelassenheit und Schlichtheit, ein Teil aus der Tiefe seines Wesens, ein Teil auch aus einer Loslösung, die ihn gegenüber seinen Zuhörern gleichgültig machte, schließlich zum Teil aus seiner handwerklichen Geschicklichkeit, die ihm einfach alles ermöglichte – er konnte jeder Laune nachgehen. Etzwane spürte so etwas wie Neid; denn er mied oft Passagen, deren Auflösung er nicht vorhersehen konnte, kannte er doch nur zu gut den krassen Unterschied zwischen Musiktreue und Fiasko…


   Die Musik endete ohne spürbaren Akzent, ohne Heraushebung, und die Seeglocken verhallten im Nebel. Dystar legte das Instrument weg. Er nahm seinen Weinkrug zur Hand und blickte im Saal herum; dann, als fiele ihm plötzlich etwas ein, hob er die Khitan wieder hoch und probierte eine Tonfolge aus. Er spielte sie mit einer Änderung der Harmonie noch einmal durch, und sofort wurde eine zuckende, exzentrische Melodie daraus. Er wechselte in eine andere Tonart; mühelos spielte Dystar die erste und zweite Stimme in trockenem Gegeneinander. Einen Augenblick lang schien er sich für die Musik zu interessieren und neigte den Kopf über den Hals der Khitan. Dann verlangsamte er das Tempo, die Doppelmelodie wurde zu einer einzigen – wie zwei farbige Bilder, die sich zu einem einzigen Bild mit Tiefenschärfe vereinigten…


   Der letzte der fünfundvierzig Gänge wurde serviert – süßsauer Gekühltes in purpurnen Lackschalen, dazu winzige Krüge Tausendjahrnektar.


   Finnerack kostete das Gekühlte und probierte vom Nektar. Sein braunes Gesicht wirkte nun weniger hager; das verrückte, blaue Leuchten war aus seinen Augen verschwunden. Plötzlich fragte er Etzwane: »Wieviel müssen wir eigentlich für das Essen bezahlen?«


   »Weiß ich nicht… wohl zweihundert Florin.«


   »Im Lager 3 konnte mancher in einem ganzen Jahr seinen Kontrakt nicht um zweihundert Florin vermindern.« Finnerack schien eher nachdenklich als aufgebracht zu sein.


   »Das System ist überholt«, sagte Etzwane. »Der Anome wird das ändern. Es wird keine solchen Lager mehr geben und auch keine Angwin-Kreuzungen mehr.«


   Finnerack musterte ihn abschätzend. »Du scheinst dir der Absichten des Anomes sehr sicher zu sein.«


   Mangels einer passenden Antwort ignorierte Etzwane die Bemerkung. Er winkte die Bedienung herbei und ließ sich eine hohe irdene Flasche bringen, samtig angestaubt, aus der er einen kühlen hellen Wein einschenkte, weich wie Wasser.


   Etzwane trank; Finnerack folgte vorsichtig seinem Beispiel.


   Schließlich antwortete Etzwane indirekt auf Finneracks Bemerkung: »Der neue Anome ist meiner Meinung nach kein Mensch, der sich an Traditionen klammert. Wenn die Rogushkoi erst vernichtet sind, wird es durchgreifende Veränderungen geben.«


   »Bah!« sagte Finnerack. »Die Rogushkoi sind kein großes Problem; der Anome braucht nur sämtliche Energien Shants gegen sie zu mobilisieren.«


   Etzwane lachte leise. »Welche Energien? Shant ist hilflos wie ein Baby. Der letzte Anome hat der Gefahr den Rücken gekehrt. Das ist alles sehr rätselhaft, denn er ist kein übelwollender oder dummer Mann.«


   »Gar kein Rätsel«, sagte Finnerack. »Ihm lag mehr an seiner Ruhe.«


   »Das könnte stimmen«, sagte Etzwane, »gäbe es da nicht noch andere Fragen: zum Beispiel die Rogushkoi selbst.«


   »Wieder kein Problem: sie sind ein Produkt palasedranischer Bösartigkeit.«


   »Hm… wer hat Hillen von meinem Kommen unterrichtet? Wer hat Befehl gegeben, mich zu töten?«


   »Gibt es da noch Zweifel? Die Magnaten des Ballon-Wegs!«


   »Durchaus denkbar. Aber es gibt da noch andere Rätsel, die sich weniger einfach erklären lassen.« Etzwane dachte an den selbstmörderischen Angriff des Wohltäters Garstang und die seltsamen Wunden an seinem toten Körper, als habe ihn eine Ratte angefressen.


   Jemand ließ sich an ihrem Tisch nieder. Es war Dystar. »Ich habe mir dein Gesicht angesehen«, sagte er zu Etzwane. »Es ist ein Gesicht, das ich aus ferner Vergangenheit kenne.«


   Etzwane brachte seine Gedanken in die Gegenwart zurück. »Ich habe dich in Brassei spielen hören; dort hast du mich vielleicht bemerkt.«


   Dystar betrachtete Etzwanes Halsreif, um die Herkunftszeichen zu entziffern. »Bastern – ein seltsamer Kanton.«


   »Die Chiliten verehren Galexis nicht mehr«, sagte Etzwane. »Bastern ist heute weniger seltsam als früher.« Dystar trug das Rosa-Mattblau von Shkoriy. Er fragte: »Trinkst du Wein mit uns?«


   Dystar neigte höflich den Kopf. Etzwane gab der Bedienung ein Zeichen, die sofort einen neuen Kelch brachte: eierschalendünn, zinngrau, schimmernd poliert. Etzwane schenkte ein, und Dystar hob einen Finger. »Das genügt… ich habe keine rechte Freude mehr an Essen und Wein. Ein angeborener Fehler, nehme ich an.«


   Finnerack stieß ein lautes Lachen aus; Dystar musterte ihn neugierig. Etzwane sagte: »Mein Freund hat viele Jahre in einem Arbeitslager für Aufsässige schuften müssen und hat schwere Zeiten hinter sich. Auch ihm steht nicht der Sinn nach gutem Essen oder Wein – doch aus genau entgegengesetzten Gründen.«


   Dystar lächelte; sein Gesicht war eine Winterlandschaft, auf die plötzlich ein Sonnenstrahl fällt. »Ich habe nichts gegen das Übermaß. Mich erfüllt etwas, das ich eine Aversion gegen gekaufte Freuden nennen möchte.«


   »Ich aber bin froh, daß so etwas zum Verkauf steht«, knurrte Finnerack. »Ich fände sonst wenig Freude am Leben.«


   Etzwane warf einen traurigen Blick auf die teure Flasche Wein. »Wie gibst du denn dein Geld aus?«


   »Auf törichte Weise«, sagte Dystar. »Letztes Jahr habe ich in Shkoriy Land gekauft – ein hochgelegenes Tal mit Obstgarten, Teich und einem Haus, wo ich meinen Lebensabend verbringen wollte… Die Torheit der Vorsorge.«


   Finnerack kostete den Wein, setzte den Kelch ab und blickte durch den Saal.


   Etzwane begann sich unbehaglich zu fühlen. Hundertmal hatte er sich das Zusammentreffen mit Dystar vorgestellt, stets unter dramatischen Begleitumständen. Jetzt saßen sie am selben Tisch, und der große Augenblick verging in Mittelmäßigkeit. Was konnte er denn sagen? »Dystar? Du bist mein Vater; in meinem Gesicht erkennst du das deine!« Unsinn. Verzweifelt sagte Etzwane: »In Brassei war deine Stimmung besser als heute; ich weiß noch, daß du mit Schwung gespielt hast.«


   Dystar warf ihm einen schnellen prüfenden Blick zu. »Ist das so offenkundig? Heute abend bin ich unfruchtbar; die Ereignisse haben mich abgelenkt.«


   »Die Probleme in Shkoriy?«


   Dystar schwieg einen Moment lang und nickte schließlich. »Die Wilden haben mein Tal erobert, in dem ich mich oft und gern aufhielt, wo sich nichts veränderte.« Er lächelte. »Eine melancholische Stimmung fördert bei mir die Musik; in wirklich tragischen Momenten bin ich nur bedrückt… Doch mir eilt ohnehin der Ruf voraus, daß ich nur nach Laune spiele. Trotzdem sind hier zweihundert Leute gekommen, um mir zuzuhören, und ich möchte sie nicht enttäuschen.«


   Finnerack, der jetzt betrunken war und den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen hatte, schaltete sich ein. »Mein Freund Etzwane behauptete, ein Musiker zu sein; du solltest ihn in Dienst nehmen.«


   »›Etzwane‹? Der große Musiker aus dem alten Azume?« fragte Dystar. »Weißt du davon?«


   Etzwane nickte. »Meine Mutter war Dirne am Rhododendron-Weg des Klosters. Ich wurde namenlos geboren und nahm aus freier Entscheidung den Namen ›Gastel Etzwane‹ an.«


   Dystar überlegte einen Moment lang, vielleicht von seiner eigenen Erinnerung an den Rhododendron-Weg erfüllt. Es war zu lange her, dachte Etzwane; er würde sich an nichts erinnern.


   »Ich muß weiterspielen.« Dystar kehrte zu seiner Bank zurück, nahm die Darabence und spielte eine trivial wirkende Melodienfolge, wie man sie in den Tanzsälen Morningshores hören mochte. Als Etzwane gerade das Interesse zu verlieren begann, änderte Dystar die Einstellung seines Klangventils, und schuf eine völlig neue Tonbasis – dieselben Melodien, derselbe Rhythmus, doch nun lag darin eine aufreibende Botschaft von groben Neuerungen und spöttischem Lachen, von Dachdämonen und Sturmvögeln. Dystar dämpfte die schrillen Töne, schloß die Ventile, spielte langsamer. Seine Musik bestätigte die Zerbrechlichkeit aller angenehmen und schönen Dinge und den Triumph der Dunkelheit und endete mit einem düster anmutenden, schrillen Akkord… Eine Pause, dann eine plötzliche Tonfolge, die andeuten wollte, daß die Dinge vielleicht ja doch ganz anders waren.


   Dystar pausierte einen Moment. Er schlug einige Laute an, spielte dann eine komplizierte Antiphonie, perlende Tonfolgen, die über einer ruhigen Melodie dahinhuschten. Sein Gesichtsausdruck war gespannt, seine Hände bewegten sich mühelos. Etzwane glaubte zu spüren, daß die Musik der Berechnung und nicht dem Gefühl entsprang. Finnerack wurden die Lider schwer; er hatte zuviel gegessen und getrunken. Etzwane rief die Bedienung und bezahlte die Rechnung; dann verließen er und Finnerack das Silbersamarsanda und kehrten zur Flußinsel-Schänke zurück.


   Dort trat Etzwane in den stillen Garten hinaus und blickte zum Sternhaufen der Skiafarilla empor, hinter dem nach den alten Legenden die Erde lag… Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sich Finnerack schon auf seine Couch gelegt. Etzwane nahm einen Schreibstift zur Hand und schrieb einen wohlüberlegten Text auf eine Karte, die er mit dem Siegel des Anome versah.


   Er rief einen Jungen: »Bring diese Nachricht in das Silbersamarsanda und übergib sie persönlich dem Druithine Dystar, niemandem sonst. Gib Antwort auf keine Frage; übergib den Brief und geh weiter. Hast du mich verstanden?«


   »Ja.« Der Junge nahm den Umschlag und ging, und bald legte sich auch Etzwane nieder… Was das Mahl der fünfundvierzig Gänge anging, so glaubte er nicht, daß er je wieder so reichlich essen würde.
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  Von Zweifeln und Unsicherheit getrieben, beschloß Etzwane, die Kantone des äußeren Westens auszulassen und sofort nach Garwiy zurückzukehren. Er war schon länger als beabsichtigt unterwegs gewesen; in Garwiy geschahen die Dinge schneller als sonstwo in Shant.


   Es gab wegen widriger Winde und ungeeignetem Terrain keine Ballon-Weg-Verbindung zwischen Maschein und Brassei, doch der Jardeen-Fluß erfüllte fast die gleichen Dienste. Etzwane wartete nicht auf das fahrplanmäßige Flußboot, sondern charterte eine schnelle Pinasse mit zwei Dreieckssegeln und einer zehnköpfigen Mannschaft für die Ruder oder Schleppseile, sofern das nötig sein sollte.


   Zuerst ging es in großem Bogen nach Osten durch die sylvanischen Vorberge von Lor Ault, dann nach Norden durch das Metheltal, links und rechts von gewaltigen Bergen flankiert. In Griave in Fairlea stießen sie auf die große Kammroute des Ballon-Wegs und erfuhren, daß alle Ballons nach Norden wegen Sturmfronten an der Sualle Verspätung hatten. Sie fuhren zur Brassei-Kreuzung weiter und bestiegen dort den Ballon Aramaad. Die Suallestürme hatten nachgelassen; die Shellflower-Winde sorgten für ein gutes Tempo, und die Aramaad sirrte mit stetigen sechzig Meilen in der Stunde auf der Schiene nach Norden. Am Spätnachmittag glitten sie ins Tal der Stille, durch die Jardeenpforte und senkten sich fünf Minuten danach zur Garwiy-Station hinab.


   Bei Sonnenuntergang war Garwiy am eindrucksvollsten, wenn das Licht der drei tiefstehenden Sonnen das Glas der hohen Türme durchdrang und Farbe im Überfluß schuf. Aus allen Richtungen kam der Fluß der satten Farben, hoch und tief, in und auf den reinen Glasblöcken, durch Kuppeln, Kugeln, Vorsprünge und Ornamente, zwischen den Balustraden hoher Balkone, den geschwungenen Bögen und Bastionen, den Kristallschnörkeln und prismatischen Säulen – reines Purpur, das die Sinne bezauberte, klare Grüntöne, die dunkel und schwer wirkten; wassergrün, blattgrün, smaragdgrün; dunkle und helle Blaus, ultramarin, kobaltblau und die mittleren Blautönungen; Reflexion und Nachhall von Scharlachrot, innere Lichtschatten, die keinen Namen hatten; auf vielen Oberflächen der Glanz der Zeit: eingeätzte metallische Filme. Als Etzwane und Finnerack langsam nach Osten schwebten, gingen die Sonnen unter; die Farben bewölkten sich mit Perlmuttschein und erstarben schnell. Etzwane dachte: Über all diese alte Größe herrsche ich. Ich kann jeder Laune nachgeben; ich kann nehmen, ich kann geben; ich kann erbauen oder niederreißen… Er lächelte, er vermochte diese Vorstellung nicht zu akzeptieren; sie war künstlich und unwirklich.


   Finnerack mußte zum erstenmal in Garwiy sein; Etzwane fragte sich, wie er reagieren mochte. Finnerack gab sich zumindest sichtlich unbeeindruckt. Er hatte einen einzigen, allesumfassenden Blick auf die Stadt geworfen und sich danach mehr für das Stadtvolk interessiert, das die Kavaleski-Avenue bevölkerte.


   An einem Kiosk erstand Etzwane eine Zeitung. Die Farben schwarz, ocker oder braun erregten sofort seine Aufmerksamkeit. Er las:


   »Aus Marestiy schlimme Kunde! Die Miliz und eine Horde Rogushkoi sind im Kampf aufeinandergestoßen. Die wilden Eindringlinge, die in Shkoriy schon großen Schaden angerichtet haben, ein Kanton, der nun völlig unter Rogushkoi-Herrschaft zu stehen scheint, entsandten eine Erkundungsgruppe nach Norden. An der Grenze verwehrte eine marestische Truppe den Fremden kühn den Durchgang, und der Kampf entbrannte. Obwohl zahlenmäßig weit unterlegen, drangen die roten Monstren weiter vor. Die Marestiyer verschossen Pfeile, womit sie eine gewisse Anzahl von Feinden töteten oder wenigstens verletzten; die Gegner drängten rücksichtslos weiter vor. Die marestische Miliz schlug eine flexible Taktik ein und zog sich in den Wald zurück, wo ihre Pfeile und Feuerbrände die Rogushkoi aufhielten. Die verräterischen Wilden verwendeten die Brandpfeile, um den Wald anzustecken, und die Miliz wurde wieder ins Freie getrieben. Hier wartete bereits eine andere Horde; die Miliz ging in die Falle und erlitt schwere Verluste, doch die Überlebenden haben sich Rache geschworen, sobald ihnen der Anome die nötige Kampfkraft verschafft. Alle sind sicher, daß die abscheulichen Wesen besiegt und vertrieben werden.«


   Etzwane zeigte Finnerack die Meldung, der jedoch ein geradezu verächtliches Desinteresse zeigte. Etzwanes Aufmerksamkeit war inzwischen auf einen Kasten gelenkt worden, der mit dem Hellblau und Purpur eines Kommentars umrandet war:


   »Hier werden die Anmerkungen Mialambre:Octagons wiedergegeben, des angesehenen Obersten Richters von Wale: ›Die Jahre während und unmittelbar nach dem Vierten Palasedranischen Krieg waren entscheidend; in dieser Zeit wurde die Seele des Helden Viana Paizifiume geschmiedet. Er ist zu Recht der Schöpfer des modernen Shant genannt worden. Der Hundertjährige Krieg ergab sich zweifellos aus seiner Politik; trotz aller Schrecken scheint dieses Jahrhundert jetzt nur noch ein milder Schatten der Geschichte zu sein. Paizifiume schuf die fürchterliche Macht des Anome und als sein logisches Hilfsmittel den codierten Halsreif. Dies ist ein System, das in seiner Einfachheit schön ist – unnachgiebige Härte im Gleichgewicht gegen Verantwortung, Wirtschaftlichkeit und Tüchtigkeit – und das im wesentlichen zum Vorteil Shants gewirkt hat. Die Anome sind durchaus tüchtig gewesen; sie haben all ihre Verpflichtungen eingehalten – gegenüber den Kantonen, denen sie ihre traditionellen Stilrichtungen ließen; gegenüber den Patriziern, denen sie keine willkürlichen Beschränkungen auferlegten; gegenüber der Öffentlichkeit, der sie nichts Unmögliches abverlangten. Die bisherigen Kantonskriege und Plünderungen sind fast aus der Erinnerung getilgt und wären im augenblicklichen Stadium undenkbar.


   Kritische Geister werden dennoch Fehler im System feststellen. Die Gerechtigkeit, eine menschliche Erfindung, ist so vielschichtig wie die Rasse selbst und hat von Kanton zu Kanton ein anderes Gesicht. Der Reisende muß sich in acht nehmen, damit er nicht gegen eine örtlich begrenzte Vorschrift verstößt. Ich führe hier das Beispiel jener unglücklichen Wanderer an, die im Kanton Havios beim Passieren eines Schreins nicht das Zeichen des Himmels, Magens und der Erde machten, zu ihrem Schaden; so auch die Jungfrauen, die so unvorsichtig waren, den Kanton Shalloran ohne Zertifikat zu betreten. Auch das Kontraktsystem hat Nachteile. Dennoch, wenn man alles in die Waagschale wirft, haben wir doch viele friedliche Jahrhunderte genießen dürfen.


   Wäre das Studium der menschlichen Beziehungen eine Wissenschaft, ließe sich vielleicht ein Grundsatz wie folgt finden: Jede soziale Anordnung schafft eine Ungleichheit der Vorteile. Weiter: Jede Erneuerung, die diese Ungleichheiten ausgleichen soll, wie altruistisch sie im Entwurf auch ist, bewirkt nur die Schaffung neuer und anderer Ungleichheiten.


   Ich führe dies hier an, weil die große Anstrengung, die Shant nun abverlangt ist, zweifellos unser Leben auf noch unvorstellbare Weise ändern wird.‹«


   Etzwane schlug noch einmal den Namen des Verfassers nach. Mialambre:Octagon aus Wale… Finnerack fragte etwas unwillig: »Wie lange willst du hier noch auf der Straße lesen?«


   Etzwane winkte einen vorbeifahrenden Wagen herbei. »Zum Sershan-Palast.«


   Nach einiger Zeit sagte Finnerack: »Wir werden verfolgt.«


   Etzwane sah ihn überrascht an. »Bist du sicher?«


   »Als du die Zeitung kauftest, trat ein Mann in blauem Cape zur Seite. Während deiner Lektüre hatte er uns den Rücken zugedreht. Als wir weitergingen, tat er dasselbe. Jetzt folgt uns ein Wagen.«


   »Interessant«, sagte Etzwane.


   Der Wagen bog links von der Kavaleski-Avenue auf die Parade der Chama Reyans ab. Ein Wagen, der in einigem Abstand hinter ihnen fuhr, wechselte ebenfalls die Richtung.


   »Interessant«, sagte Etzwane erneut.


   Eine Zeitlang rollten sie auf der Paradestraße entlang, bogen dann in die Metempe ein, eine Marmorstraße, die das zentrale Garwiy mit den drei Terrassen des Ushkadel verband. Similaxbäume hoben sich vor dem Himmel ab und warfen blaue Schatten auf die hellen Steine. Weiter hinten folgte unauffällig der andere Wagen.


   Eine Straße zweigte links ab, von Spitzbäumen und Similax gesäumt. Etzwane rief dem Fahrer zu: »Hier abbiegen!«


   Der Fahrer tätschelte den Hals des langbeinigen Pacers, und sofort schwang der Wagen nach links. »Halt«, sagte Etzwane und sprang ins Freie. »Nun fahr langsam weiter.«


   Der Wagen verschwand; die Pacer gingen im Schritt. Etzwane lief zur Kreuzung zurück.


   Stille, bis auf das Rascheln der Spitzblätter, dann das Klirren eines näherkommenden Fahrzeugs. Das Geräusch wurde lauter; der Wagen erreichte die Kreuzung. Ein Gesicht tauchte auf, starrte gespannt in die Nebenstraße. Etzwane trat vor; der Mann warf ihm einen verblüfften Blick zu, gab seinem Fahrer einen hastigen Befehl. Der Wagen fuhr auf der Metempe davon.


   Etzwane kehrte zu Finnerack zurück, der ihm einen schiefen Blick zuwarf, in dem eine Reihe von Gefühlen zum Ausdruck kam: Ablehnung, Rechtfertigung, finsteres Amüsement und – eine unvorstellbare Mischung – Neugier und Gleichgültigkeit. Etzwane, der seine Beobachtungen zunächst für sich behalten wollte, sagte sich, daß er Finnerack schon weitgehend einweihen mußte, wenn seine Pläne einen Sinn haben sollten. »Der Oberste Diskriminator der Stadt neigt zu Intrigen. Das vermute ich wenigstens. Wenn ich getötet werde, kommt er als erster in Betracht.«


   Finnerack knurrte etwas vor sich hin. Etzwane blickte nach hinten; niemand schien ihnen zu folgen.


   Der Wagen bog auf den Mittelweg ein, als die grünen Straßenlaternen angingen. Sie fuhren den ganzen Bogen des Ushkadel entlang, vorbei an den Palästen der Ästheten, und erreichten schließlich das Portal der Sershans. Eine massive Glaskugel schimmerte hellblau und violett* vor dem Haus. Etzwane und Finnerack stiegen aus; der Wagen entschwand in der Dämmerung.


  
    


    * In Shant wurde keine Farbe willkürlich benutzt. Eine grüne Torlampe bedeutete eine Feier und hieß in Verbindung mit purpurnen oder dunkelroten Lüstern alle Eintreffenden willkommen. Graugold zeugte von Trauer; violett deutete auf Formalität und auf die Beschränkung der Empfangsbereitschaft auf enge Freunde hin; blau oder blau mit violett bedeutete Zurückgezogenheit. Ein weißer Schein verkündete rituelle Anlässe.

    

  


   Etzwane durchquerte den Innenhof, lässig gefolgt von Finnerack. Etzwane lauschte; aus dem Innern des Gebäudes drangen die fast unmerklichen Laute, die von Routine und ruhigem Tagesablauf zeugten. War das nicht das Scharren der neuen Fibern eines Holzhorns? Etzwane verzog das Gesicht; er hatte eigentlich keine Ader für Intrige, Zwänge, große Pläne. Was für ein unvorstellbarer Umstand, daß er, Gastel Etzwane, zum Oberherrn Shants geworden war! Trotzdem immer noch besser er als Finnerack – so signalisierte ihm wenigstens sein Unterbewußtsein.


   Etzwane verdrängte die dumpfe Vorahnung. Er führte Finnerack zum Eingang, wo ihm ein Diener auf sein Zeichen hin öffnete.


   Etzwane und Finnerack traten in den Empfangssaal, in eine zauberhafte Umgebung aus Vitrangemälden, auf denen sich Nymphen in idyllischen Landschaften tummelten. Zögernd trat Aganthe vor. Er wirkte erschöpft und ein wenig ungepflegt, als hätten die Ereignisse seine Moral untergraben; er musterte Etzwane mit einem Hoffnungsstrahl in den Augen. Etzwane fragte: »Ist alles gut verlaufen?«


   »Nein«, erwiderte Aganthe nachdrücklich. »Der alte Sershan-Palast ist noch nie so mißbraucht worden. Die Musiker spielen wilde Stücke im Perlen-Salon; die Kinder schwimmen im Gartenbrunnen; die Männer haben ihre Wagen auf dem Paradeweg aufgestellt. Sie hängen Wäscheleinen zwischen den Namensbäumen auf; sie verstreuen Abfall ohne Rücksicht. Lord Sajarano…« Aganthes Redefluß stockte.


   »Na?« fragte Etzwane. »Was ist mit Lord Sajarano?«


   »Wieder muß ich offen sprechen, wie du es verlangst. Ich habe oft angenommen, daß Lord Sajarano vielleicht an einer Nervenkrankheit leidet, und mich über sein seltsames Verhalten gewundert. Nun habe ich Lord Sajarano seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und fürchte eine Tragödie.«


   »Bring mich zu dem Musiker Frolitz«, sagte Etzwane.


   »Du findest ihn im Großen Salon.«


   Frolitz trank Wildrose-Wein aus einem großen Silberkelch und beobachtete düster drei Kinder der Truppe, die sich um den Besitz einer handgemalten Geographie von West-Caraz stritten. Als er Etzwane und Finnerack erblickte, wischte er sich den Mund und stand auf: »Wo bist du so lange gewesen?«


   »Ich habe den ganzen Süden bereist«, erwiderte Etzwane mit der altgewohnten Schüchternheit. »Natürlich in aller Eile. Ich hoffe, die Ruhe ist euch bekommen?«


   »So etwas ist sinnlos«, erwiderte Frolitz heftig. »Die Truppe rostet.«


   »Was ist mit Sajarano?« fragte Etzwane. »Hat er euch Schwierigkeiten gemacht?«


   »Absolut nicht; er ist sogar verschwunden. Wir haben uns sehr gewundert.«


   Etzwane ließ sich in einen Stuhl sinken. »Wie und wann ist er verschwunden?«


   »Vor fünf Tagen. Aus seinem Turm. Die Treppe war bewacht; er benahm sich nicht verwirrter als sonst. Als man ihm das Abendessen bringen wollte, stand das Fenster offen. Er war verschwunden wie ein Eirmelrath*.«


  
    


    * Eirmelrath: ein böser Geist des Kantons Grünstein.

    

  


   Die drei suchten sofort Sajaranos Privatgemächer auf. Etzwane blickte aus dem Fenster. Unter ihm breiteten sich Moosbänke aus. »Keine Spuren!« erklärte Frolitz. »Kein Vogel ist auf dem Moos gelandet!«


   Eine schmale Treppe verband den Turm mit den unteren Stockwerken. »Und hier saß Mielke, saß auf diesen Stufen und besprach sich mit einem Zimmermädchen. Gewiß – sie waren nicht darauf gefaßt, daß Sajarano fliehen wollte; doch schien die Chance gering zu sein.«


   »Hatte Sajarano ein Seil im Zimmer? Hätte er die Vorhänge oder das Bettzeug zerreißen können?«


   »Auch wenn er an einem Seil hinabgeklettert wäre, hätte er das Moos aufgewühlt. Das Bettzeug war heil.« Frolitz sprang auf. Er breitete mit bebenden Fingern die Arme aus und fragte: »Wie ist er also verschwunden? Ich habe ja schon viele Rätsel erlebt, aber so etwas noch nicht.«


   Wortlos zog Etzwane sein Kontrollgerät aus der Tasche. Er gab Sajaranos Code ein und drückte den roten Suchknopf; das Instrument surrte sofort. Er schwang das Gerät im Bogen herum; das Piepsen wurde leiser, verstummte dann. »Wie Sajarano auch geflohen ist – er hat keine große Entfernung zurückgelegt«, sagte Etzwane. »Er scheint oben im Ushkadel zu sein.«


   Begleitet von Finnerack und Frolitz, marschierte Etzwane in die Nacht hinaus. Sie durchquerten den Ziergarten und erklommen eine Alabastertreppe. Die Skiafarilla warf ihr weißes Licht über die Landschaft und wies ihnen den Weg. Sie erreichten einen Pavillon aus glattem weißen Glas, in dem die sershanschen Privatfeiern stattfanden, und schoben sich durch einen dichten Hain aus Similaxbäumen, Zypressen und Elfenbeinbäumen, bis sie den Oberen Weg erreichten. Das Suchgerät führte sie nicht nach rechts oder links, sondern geradeaus in den dunklen Wald oberhalb des Hohen Weges.


   Frolitz begann zu murren. »Nach Talent und Neigung bin ich Musiker, kein Waldläufer oder Pfadfinder.«


   »Ich bin kein Musiker«, sagte Finnerack und starrte in den Wald hinein. »Trotzdem halte ich es für ratsam, nur mit Laternen und Waffen weiterzugehen.«


   Frolitz reagierte heftig auf die Unterstellung Finneracks. »Ein Musiker kennt keine Furcht! Manchmal erkennt er nur die Realität; ist das Angst? Du sprichst wie ein Mann, der mit dem Kopf über den Wolken schwebt.«


   »Finnerack ist kein Musiker«, sagte Etzwane. »Das haben wir nun festgestellt. Trotzdem wollen wir Lampen und Waffen holen.«


  Eine halbe Stunde später kehrten sie zum Hohen Weg zurück, mit Glaslaternen und antiken Schwertern aus geschmiedetem Eisenkorn bewaffnet. Etzwane hatte auch die Energiepistole mitgebracht, die Ifness ihm gegeben hatte.


   Sajarano von Sershan hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Dreihundert Meter vom Waldrand entfernt, hoch im Ushkadel, fanden sie seine Leiche, auf einem Bett aus weißem und grauem Farnkraut liegend.


   Die drei schwangen nervös ihre Laternen; die Strahlen zuckten durch die Schatten zwischen den Büschen. Nacheinander wandten sie sich der Gestalt zu ihren Füßen zu. Sajarano, der schon zu Lebzeiten nicht imposant gewirkt hatte, sah nun wie ein zwergenhaftes Kind aus, die dünnen Beine gerade ausgestreckt, den Rücken wie im Schmerz gekrümmt, die zarte Dichterstirn in das Farnkraut gedrückt. Sein violettes Samtjackett war zerknittert, die knochige Brust lag entblößt, und darin klaffte eine tiefe Wunde.


   Etzwane hatte schon einmal eine solche Wunde gesehen, im Körper des Wohltäters Garstang, am Tag nach dessen Tod.


   »Das ist kein guter Anblick«, meinte Frolitz.


   Finnerack knurrte, als wollte er andeuten, er habe weitaus Schlimmeres gesehen.


   »Vielleicht sind die Ahulphs hier gewesen«, murmelte Etzwane. »Sie kommen womöglich zurück.« Wieder ließ er den Strahl seiner Laterne über die Büsche wandern. »Am besten begraben wir ihn.«


   Mit Schwerterklingen und Händen kratzten sie ein flaches Grab in den Waldboden, und bald darauf war von Sajarano von Sershan, einstiger Anome Shants, nichts mehr zu sehen.


   Die drei wanderten zum Hohen Weg zurück, wo sie wie auf ein Zeichen hin noch einmal hügelaufwärts blickten. Dann kehrten sie zum Sershan-Palast zurück.


   Frolitz blieb vor den großen Glastüren stehen. »Gastel Etzwane«, sagte er. »Ich will von diesem Palast nichts mehr wissen. Wir haben das beste Essen und die besten Liköre genossen; wir besitzen nun die schönsten Instrumente in Shant. Doch wollen wir uns nichts vormachen: wir sind Musiker, keine Ästheten, und es wird Zeit, daß wir abreisen.«


   »Eure Arbeit ist getan«, stimmte Etzwane zu. »Am besten kehrt ihr in euer altes Leben zurück.«


   »Was ist mit dir?« fragte Frolitz. »Verläßt du die Truppe? Wo finde ich Ersatz? Muß ich deinen Part etwa mit übernehmen?«


   »Ich stehe im Kampf gegen die Rogushkoi«, sagte Etzwane, »eine Situation, die wichtiger ist als eine gute Balance in der Truppe.«


   »Können die anderen nicht die Rogushkoi töten?« knurrte Frolitz. »Warum müssen die Musiker Shants in die vorderste Linie treten?«


   »Wenn die Rogushkoi fort sind, komme ich zur Truppe zurück, und dann spielen wir weiter, bis die Ahulphs von den Hügeln kommen. Bis dahin…«


   »Ich will nichts davon hören«, sagte Frolitz. »Töte Rogushkoi am Tage, wenn es dir gefällt. Aber am Abend ist dein Platz bei der Truppe!«


   Etzwane lachte leise, halb überzeugt, daß Frolitz’ Vorschlag vernünftig war. »Ihr kehrt zurück zu Fontenay?«


   »Auf der Stelle. Was hält dich noch hier?«


   Etzwane blickte auf den Palast, in dem Sajaranos Persönlichkeit jeden Raum erfüllte. »Geh voraus zu Fontenay«, sagte Etzwane. »Finnerack und ich kommen bald nach.«


   »Das nenne ich ein vernünftiges Wort!« nickte Frolitz. »Es ist noch nicht zu spät für ein paar gute Melodien!« Trotz seiner vorherigen Erklärungen marschierte er nun in den Palast, um seine Truppe zusammenzurufen.


   Finnerack sagte trocken: »Ein Mann fliegt von einem hohen Turm und wird mit einem Loch in der Brust gefunden, als habe ein Ahulph ihn mit einem Bohrer gekostet. Sieht das Leben in Garwiy so aus?«


   »Dies alles geht über meinen Verstand«, sagte Etzwane. »Obwohl ich schon einmal so etwas gesehen habe.«


   »Das mag ja sein… Jetzt bist du also Anome… ohne Konkurrenz oder Qualifikation.«


   Etzwane warf Finnerack einen kalten Blick zu. »Warum sagst du das? Ich bin nicht der Anome.«


   Finnerack lachte heiser. »Warum hat der Anome Sajaranos Tod nicht schon vor fünf Tagen entdeckt? Immerhin ist dies ein schwerwiegender Vorfall. Warum hast du dich nicht mit dem Anome in Verbindung gesetzt? Wenn es ihn gäbe, würdest du an nichts anderes denken; statt dessen streitest du dich mit Frolitz herum und gedenkst Musik zu machen. Daß Gastel Etzwane wahrscheinlich Anome ist, kommt mir schon seltsam genug vor, aber daß er es nicht sein sollte, kommt nicht mehr in Frage.«


   »Ich bin nicht Anome«, sagte Etzwane. »Ich bin ein verzweifelter Notbehelf, ein Mann, der gegen seine eigenen Fehler ankämpft. Der Anome ist tot; hier klafft eine Lücke. Ich muß die Illusion erwecken, als sei alles in Ordnung. Eine Weile mag mir das gelingen; die Kantone verwalten sich selbst. Aber die Arbeit des Anome häuft sich an: Petitionen bleiben unbeantwortet, Köpfe werden nicht genommen, Verbrechen bleiben ungesühnt; früher oder später stößt ein schlauer Mann wie Aun Sharah auf die Wahrheit. Inzwischen bin ich gezwungen, Shant nach besten Kräften gegen die Rogushkoi zu mobilisieren.«


   Finnerack grunzte zynisch. »Und wer soll dann Anome sein? Der Erdenmensch Ifness?«


   »Der ist zur Erde zurückgekehrt. Ich habe zwei Männer im Auge: Dystar, den Druithine, und Mialambre:Octagon. Beide sind vielleicht geeignet.«


   »Hm… Und wie passe ich in deine Pläne?«


   »Du mußt mir den Rücken freihalten. Ich will nicht so sterben wie Sajarano.«


   »Wer hat ihn umgebracht?«


   Etzwane starrte in die Dunkelheit. »Das weiß ich nicht. Viele seltsame Dinge geschehen in Shant.«


   Finnerack entblößte die Zähne zu einem verkniffenen Grinsen. »Ich will auch nicht sterben. Du bittest mich, deine Risiken zu teilen, die offenbar groß sind.«


   »Das ist wahr. Aber haben wir nicht beide ein Motiv? Wir beide wünschen uns Frieden und Gerechtigkeit in Shant.«


   Wieder knurrte Finnerack vor sich hin; Etzwane hatte nichts mehr zu sagen. Die beiden Männer gingen in den Palast und riefen Aganthe herbei. »Herr Frolitz und seine Truppe verlassen den Palast«, sagte Etzwane. »Sie kommen nicht zurück, du kannst also das Haus in Ordnung bringen.«


   Aganthes Gesicht hellte sich auf. »Das ist wirklich eine gute Nachricht! Aber was ist mit Lord Sajarano! Er ist nicht im Palast. Das ist ein Grund zur Sorge.«


   »Lord Sajarano ist auf Reisen«, sagte Etzwane. »Verschließ sorgfältig den Palast; sorg dafür, daß niemand eindringen kann. Ich treffe in Kürze weitere Maßnahmen.«


   »Ich lebe für deine Befehle.«


   Als sie den Palast verließen, fuhr Frolitz mit seiner Truppe bereits ab; Räder knirschten, und die Männer warfen sich scherzhafte Bemerkungen zu.


  Etzwane und Finnerack gingen langsam die Koronakhe-Treppe hinab. Die Skiafarilla war hinter dem Ushkadel untergegangen, dafür waren Gorcula der Drachenfisch und Alasen und Diandas am Himmel erschienen. Finnerack begann sich immer wieder umzublicken, und Etzwane ließ sich von seiner Unruhe anstecken. »Hast du etwas gesehen?«


   »Nein.«


   Etzwane ging schneller; sie erreichten die bleiche Fläche des Marmione-Platzes; hier verharrten sie im Schatten neben dem Brunnen. Niemand folgte ihnen. Beruhigt bogen sie in die Galias-Avenue ein und erreichten schließlich Fontenays Schänke am Ufer des Jardeen.


   Sie saßen in einer Ecke des Gastraumes und verzehrten ein Abendbrot aus gekochten Muscheln, Brot und Ale. Sich in dem vertrauten Raum umsehend, berichtete Etzwane von seinen Abenteuern nach seiner Flucht von der Angwin-Kreuzung. Er beschrieb den Überfall der Rogushkoi auf Bashon und die nachfolgenden Ereignisse; er sprach von seiner Partnerschaft mit Ifness, dem zurückhaltenden und vielseitigen Mitglied des Historischen Instituts. In diesem Raum hatte Etzwane die zauberhafte Jurjin kennengelernt, die nun wie Sajarano und Garstang tot war. »All diese Ereignisse haben etwas Rätselhaftes. Ich bin fasziniert und verwirrt; zugleich fürchte ich eine schreckliche Wahrheit.«


   Finnerack rieb sich das Kinn. »Ich teile deine Faszination nicht, doch riskiere ich die volle Macht dieser Wahrheit.«


   Etzwane empfand eine Anflug von Ärger. »Nun kennst du die Umstände; wie lautet deine Entscheidung?«


   Finnerack trank sein Ale und setzte schwungvoll den Krug hin; die entschiedenste Geste, die Etzwane bisher bei ihm bemerkt hatte. »Ich mache mit, und zwar aus folgendem Grund: um meiner eigenen Ziele willen.«


   »Ehe wir weiterreden: was sind das für Ziele?«


   »Das weißt du doch. In Garwiy und überall in Shant wohnen reiche Männer in Palästen. Sie erwarben ihren Reichtum, indem sie mich und andere um unser Leben betrogen. Sie müssen Entschädigung zahlen. Es soll sie teuer zu stehen kommen – zahlen müssen sie, ehe ich sterbe!«


   Etzwane sagte tonlos: »Deine Ziele sind verständlich. Doch mußt du sie im Augenblick außer acht lassen, damit sie die wichtigen Dinge nicht stören.«


   »Die Rogushkoi sind unser vordringlicher Gegner«, sagte Finnerack. »Wir werden sie nach Palasedra zurücktreiben und es dann den Magnaten mit gleicher Waffe heimzahlen.«


   »Soviel kann ich dir nicht versprechen«, sagte Etzwane. »Faire Wiedergutmachung, ja. Abstellung von Übelständen, ja. Rache – nein.«


   »Die Vergangenheit läßt sich nicht auslöschen«, sagte Finnerack grimmig.


   Etzwane verfolgte das Thema nicht weiter. Er mußte zunächst mit Finnerack zurechtkommen. Was die Zukunft bringen mochte, wußte er nicht. Notfalls würde er rücksichtslos vorgehen. Er griff in die Tasche. »Ich gebe dir nun das Instrument, das ich dem Wohltäter Garstang abgenommen habe. Und so gibt man den Code eines Halsreifs ein.« Etzwane führte die Handgriffe vor. »Und denk daran! Hier der kritische Vorgang. Du mußt zuerst auf ›grau‹ drücken, um die Selbstvernichtungszelle außer Kraft zu setzen. ›Rot‹ gilt für die Suche, ›gelb‹ bringt den Tod.«


   Finnerack untersuchte das Gerät. »Und das soll ich behalten?«


   »Bis ich dich bitte, es mir zurückzugeben.«


   Finnerack musterte Etzwane mit schiefem Grinsen. »Wenn ich nun machthungrig wäre? Ich brauche nur den Code deines Halsreifs einzugeben und auf den gelben Knopf zu drücken. Dann wäre Jerd Finnerack Anome.«


   Etzwane zuckte die Achseln. »Ich vertraue auf deine Loyalität.« Er hielt es für sinnlos, zu erklären, daß sein Halsreif anstelle des Dexax ein Warngerät enthielt.


   Finnerack betrachtete stirnrunzelnd das Suchgerät. »Wenn ich das annehme, lasse ich mich auf deine Pläne ein.«


   »Richtig.«


   »Im Augenblick führt unser Lebensweg in dieselbe Richtung.«


   Etzwane erkannte, daß er mehr nicht erwarten durfte. »Der Mann, dem ich am meisten mißtraue«, sagte er, »ist der Oberste Diskriminator. Er allein wußte von meinem Interesse an Lager 3.«


   »Was ist mit den Angestellten des Ballon-Wegs? Sie haben auch davon gewußt, und vielleicht wurde von ihrer Seite aus gehandelt.«


   »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Etzwane. »Im Zuge ihrer Arbeit stellen die Diskriminatoren oft solche Ermittlungen an. Warum sollte für den Ballon-Weg Jerd Finnerack ein besonderer Mann sein? Nur Aun Sharah konnte dich mit mir in Verbindung bringen. Ich werde ihm morgen die Flügel beschneiden… Endlich, da ist ja auch Frolitz.«


   Frolitz entdeckte sie sofort und kam an den Tisch. »Ihr seid gekommen; meine Worte waren weise!«


   »Ich will mit dem Sershan-Palast nichts mehr zu tun haben; darin stimme ich dir zu!«


   »Sehr umsichtig. Und da kommt auch schon die Truppe, wie eine Horde Dockarbeiter. Etzwane, auf die Plattform!«


   Als er das vertraute Kommando hörte, erhob sich Etzwane automatisch, ließ sich dann wieder auf seinen Stuhl sinken. »Meine Hände sind steif; ich kann nicht spielen.«


   »Komm, komm!« sagte Frolitz aufgebracht. »Das weiß ich besser. Öle deine Gelenke mit der Guizol; Cune kann die Tringelot spielen, ich nehme die Khitan.«


   »Um ehrlich zu sein, steht mir heute nicht der Sinn nach Musik.«


   Frolitz wandte sich angewidert ab. »Dann hör wenigstens zu. Im letzten Moment habe ich mehrere Passagen geändert; paß gut auf.«


   Etzwane lehnte sich zurück. Von der Plattform kam der geliebte Lärm von Instrumenten, die gestimmt wurden; dann ertönten Frolitz’ Anweisungen und ein oder zwei Antworten, Frolitz nickte, ließ den Ellbogen zucken, und wieder erstand das vertraute Wunder: aus Chaos wurde Musik.
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  Etzwane und Finnerack frühstückten in einem Café am Gesellschaftsplatz. Finnerack hatte sich von Etzwane Geld geben lassen und war einkaufen gegangen: nun trug er schwarze Stiefel und ein flottes schwarzes Cape mit einem steifen, altmodisch runden Kragen. Etzwane überlegte, ob Finneracks neue Aufmachung einen Wechsel seiner Ansichten signalisierte, oder ob sie nur den alten Zustand unterstrich.


   Etzwane richtete seine Gedanken wieder auf die Probleme der Gegenwart. »Heute haben wir viel zu tun. Erstens: Wir besuchen Aun Sharah, dessen Büro hier am Platz liegt. Er ist sicher sehr nachdenklich geworden; er hat wahrscheinlich viele Pläne geschmiedet und sie – hoffentlich – alle wieder verworfen. Er weiß, daß wir wieder in Garwiy sind, vermutlich auch, daß wir gerade hier sitzen. Vielleicht geht er sogar kühn zum Angriff über und kommt hierher zu uns.«


   Sie blickten über den Platz, entdeckten jedoch keine Spur von Aun Sharah.


   Etzwane sagte: »Stell deinen Sender auf seinen Code ein.« Er zählte Aun Sharahs Reiffarben auf. »Zuerst den grauen Knopf berühren, das darfst du nie vergessen… Gut. Jetzt sind wir gewappnet.«


   Sie überquerten den Platz, betraten das Jurisdiktional und erklommen die Stufen zu den Räumen der Diskriminatoren.


   Wie schon einmal begrüßte Aun Sharah seinen Gast bereits im Vorzimmer. Er trug einen engen dunkelblauen Anzug mit dazu passenden Tuchschuhen, und ein schimmernder Saphir an einer kurzen Silberkette zierte sein linkes Ohr. Er schlug einen vertraulichen Tonfall an. »Ich habe euch erwartet. Dies ist Jerd Finnerack, nehme ich an?«


   Sie betraten Aun Sharahs Büro. Etzwane fragte: »Wie lange bist du schon zurück?«


   »Fünf Tage.« Aun Sharah berichtete von seiner Reise; er hatte in den Kantonen ähnliche Erfahrungen gemacht wie Etzwane – die Palette reichte von dumpfer Apathie bis zu ernsthaften Anstrengungen.


   »Meine Feststellungen sind identisch«, sagte Etzwane. »Und das entspricht etwa unseren Erwartungen. Ein Vorfall im Kanton Glaiy macht mir jedoch Sorgen. Als ich im Lager 3 eintraf, wußte der Oberaufseher, ein gewisser Shirge Hillen, schon vorher von meinem Besuch und empfing mich ausgesprochen feindselig. Wie ist ein solches Verhalten zu erklären?«


   Aun Sharah blickte nachdenklich über den Platz. »Wahrscheinlich haben meine Erkundigungen beim Ballon-Weg überall die Alarmglocken läuten lassen. Die Leute sind sehr empfindlich, was ihre Arbeitspolitik angeht.«


   »Offenbar gibt es keine andere Erklärung«, sagte Etzwane und sah zu Finnerack hinüber, der sein Schweigen nicht brach. Etzwane lehnte sich zurück. »Der Anome meint, daß er nun drastische Veränderungen vornehmen muß. Er kann ein friedliches Shant regieren; die Energien eines Landes im Kriegszustand übersteigen jedoch seine Kontrollmöglichkeiten; gewisse Vollmachten müssen delegiert werden. Er meint, daß ein Mann von deinen Fähigkeiten auf einem solchen Posten vergeudet ist.«


   Aun Sharah lächelte. »Ich bin ein Mann mit beschränkten Fähigkeiten in einer beschränkten Position; dies ist mein Platz. Ich habe keinen Ehrgeiz.«


   Etzwane schüttelte den Kopf. »Man soll sich selbst nie unterschätzen, der Anome tut das jedenfalls nicht.«


   Ziemlich kurzangebunden fragte Aun Sharah: »Was hast du vor?«


   Etzwane überlegte einen Augenblick lang. »Ich möchte, daß du die Materialien Shants verwaltest – die Metalle, Fasern, Glas- und Holzvorräte. Dies ist offenkundig eine komplizierte Aufgabe, und ich empfehle, daß du dir Zeit dazu nimmst – drei oder vier Tage, vielleicht sogar eine Woche –, um dich mit der neuen Arbeit vertraut zu machen.«


   Aun Sharah hob fragend die Augenbrauen. »Du wünschst, daß ich diesen Posten verlasse?«


   »Genau. Ab sofort bist du nicht mehr Oberster Diskriminator, sondern Leiter der Materialbeschaffung. Geh nach Hause, überleg dir deine neuen Pflichten. Studiere die Kantone Shants und ihre Produkte, bring in Erfahrung, welche Waren knapp sind und welche nicht. Inzwischen ziehe ich in dein Büro; ich habe nämlich keines.«


   Aun Sharah fragte ungläubig: »Du willst, daß ich gehe – sofort?«


   »Ja. Warum nicht?«


   »Aber – meine persönlichen Akten…«


   »›Persönlich‹? Dinge, die nichts mit dem Amt des Obersten Diskriminators zu tun haben?«


   Aun Sharahs Lächeln verzerrte sich etwas. »Persönliche Dinge, Notizen… Dies alles kommt so plötzlich.«


   »Notwendigerweise. Die Ereignisse entwickeln sich mit Tempo; ich habe keine Zeit für Formalitäten. Wo ist die Liste mit dem Personal der Diskriminatoren?«


   »Dort im Schrank.«


   »Sind darin auch deine inoffiziellen Agenten enthalten?«


   »Nicht alle.«


   »Du hast also eine ergänzende Liste?«


   Aun Sharah zögerte, griff dann in die Tasche und zog ein Notizbuch heraus. Er blätterte es auf, runzelte die Stirn, riß vorsichtig eine Seite heraus und legte sie auf den Tisch. Etzwane überflog eine Liste mit einem Dutzend Namen, jeweils gefolgt von einem Codesymbol. »Womit sind diese Personen befaßt?«


   »Es handelt sich um inoffizielle Spezialisten. Könnte man sagen. Dieser Mann unterrichtet mich über Gifte, dieser über ungesetzliche Kontrakte; diese beiden über Angelegenheiten der Ästheten, bei denen es überraschenderweise manchmal zu Verbrechen kommt. Und diese drei sind Hehler.«


   »Und was ist mit diesem Mann?«


   »Ein Ahulph-Besitzer – zum Spurensuchen.«


   »Und der hier?«


   »Das gleiche – die anderen auch.«


   »Alle besitzen Ahulphs?«


   »Darüber habe ich keine genauen Informationen. Vielleicht besorgen sich einige die Ahulphs auf anderem Wege.«


   »Aber alle sind Spurensucher?«


   »Das nehme ich wenigstens an.«


   »Wir haben also keine anderen Spione oder Spurensucher?«


   »Du hast jetzt die gesamte Liste«, sagte Aun Sharah knapp. »Ich nehme nun einige persönliche Dinge an mich.« Er zerrte eine Schublade seines Tisches auf und nahm ein graues Buch, eine Pfeil-Pistole, eine dekorative Eisenkette mit einem Eisenmedaillon und einige andere Gegenstände heraus. Etzwane und Finnerack beobachteten ihn ruhig. Zum erstenmal ergriff Finnerack das Wort: »Das Buch ist Privatbesitz?«


   »Ja. Vertrauliche Informationen.«


   »Vertraulich gegenüber dem Anome?«


   »Es sei denn, er würde sich für mein Privatleben interessieren.«


   Finnerack schwieg.


   Aun Sharah ging zur Tür und drehte sich dort um. »Die Veränderungen, die du hier vornimmst – sind sie der Wille des Anome oder der deine?«


   »Sie sind die des neuen Anome. Sajarano von Sershan ist tot.«


   Aun Sharah lachte kurz auf. »Ich hatte auch kaum angenommen, daß er diese Sache überleben würde.«


   »Er starb auf eine Weise, die mir und dem neuen Anome rätselhaft ist«, sagte Etzwane gelassen. »Shant ist heutzutage ein seltsames Land.«


   Aun Sharahs Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er öffnete den Mund, überlegte es sich dann jedoch anders und schwieg. Mit heftiger Bewegung wandte er sich ab und verließ das Büro.


   Etzwane und Finnerack machten sich sofort an die Durchsuchung der Schränke und Regale. Sie prüften die Liste und wunderten sich über die seltsamen Symbole, die Aun Sharah hinter vielen Namen verzeichnet hatte. Sie fanden detailgetreue Karten für jeden Kanton Shants und für die Städte Garwiy, Maschein, Brassei, Ilwiy, Carbado, Whearn, Ferghez und Oswiy. Register verzeichneten alle wichtigen Männer jedes Kantons, mit Verweisen auf ein Hauptarchiv und weitere Symbole Aun Sharahs; ebenso gab es detaillierte Studien über die Ästheten Garwiys, wiederum mit einer Anzahl geheimnisvoller Vermerke.


   »Nicht weiter wichtig«, sagte Etzwane. »Aun Sharahs Notizen sind in einem Jahr überholt. Sie beziehen sich auf das alte Shant; wir haben kein Interesse an Geheimnissen und Skandalen. Auf jeden Fall möchte ich die Diskriminatoren neu organisieren.«


   »Und wie?«


   »Sie fungieren zur Zeit als Zivil- und Kantonspolizei; sie sammeln auch Informationen in ganz Shant. Ich möchte diese letzte Funktion abtrennen und eine neue landesweite Organisation schaffen, die dem Anome detaillierte Informationen über ganz Shant beschafft.«


   »Eine interessante Vorstellung. Ich würde so eine Organisation gern leiten.«


   Etzwane lachte innerlich. Finnerack war manchmal so leicht zu durchschauen. »Unser erstes Problem ist die Identität der Männer, die uns gestern abend gefolgt sind. Ich möchte, daß du zunächst diese Suche organisierst. Mach dich mit den Diskriminatoren bekannt, setze eine Personalbesprechung an. Teile allen mit, daß Aun Sharah nicht mehr Oberster Diskriminator ist und bald alle Anordnungen nun von mir ausgehen. Ich möchte mir so bald wie möglich alle Agenten ansehen, auch die offiziellen und inoffiziellen Spurensucher. Ich würde den Mann sofort wiedererkennen.«


   Finnerack zögerte. »Das ist ja alles gut und schön – aber wie soll ich vorgehen?«


   Etzwane überlegte einen Augenblick. Auf Aun Sharahs Tisch befand sich eine Reihe Knöpfe. Etzwane drückte auf den obersten Knopf. Sofort betrat ein Schreiber das Zimmer, ein rundlicher, diensteifriger Mann, kaum älter als Etzwane.


   Etzwane sagte: »Der bisherige Oberste Diskriminator ist auf Befehl des Anome nicht mehr im Amt. Von nun an nimmst du deine Befehle nur noch von mir und von Jerd Finnerack entgegen, der hier neben mir steht. Verstanden?«


   »Ja.«


   »Wie heißt du?«


   »Ich heiße Thiruble Archenway und habe den Status eines Leutnantschreibers.«


   »Dieser oberste Knopf ist für dich. Was bedeuten die anderen Knöpfe?«


   Archenway erklärte die Funktion der verschiedenen Leitungen, während sich Etzwane Notizen machte. »Ich habe mehrere Aufträge für dich, die sofort erledigt werden müssen«, sagte Etzwane. »Erstens machst du Jerd Finnerack überall im Amt bekannt. Er wird gewisse Arrangements treffen. Dann möchte ich, daß du auf Anordnung des Anome so schnell wir möglich drei Männer zu uns bestellst. Erstens: Ferulfio, den Obersten Elektriker. Zweitens: den Technisten Doneis. Drittens: Mialambre:Octagon, Oberster Richter von Wale.«


   »Ich eile.« Thiruble Archenway verbeugte sich vor Finnerack. »Wenn du bitte hier entlang…«


   »Moment noch«, sagte Etzwane.


   Archenway fuhr herum. »Ja?«


   »Was sind normalerweise deine Aufgaben?«


   »Ich erledige Aufträge, wie du sie mir eben gegeben hast. Ich überwache den Terminkalender des Obersten Diskriminators, treffe Vereinbarungen, prüfe die Post, überbringe Nachrichten.«


   »Ich betone nochmals, daß Aun Sharah mit den Diskriminatoren nichts mehr zu tun hat. Ich möchte, daß aus diesem Büro keine Informationen, keine Hinweise oder Andeutungen weitergegeben werden, auch nicht durch müßiges Geschwätz mit Außenstehenden. Vielleicht solltest du ein entsprechendes Rundschreiben erlassen.«


   »Wie du befiehlst.«


  Ferulfio, der Oberste Elektriker, war ein dünner bleicher Mann mit beweglichen Augen. »Ferulfio«, sagte Etzwane, »du hast den Ruf, ein verschlossener, diskreter Mann zu sein.«


   »Stimmt.«


   »Du und ich – wir gehen jetzt zum Sershan-Palast; ich werde dich in ein Zimmer führen, das die Funkgeräte des ehemaligen Anome enthält. Du wirst die Geräte in dieses Büro bringen und dort an der Wand installieren.«


   »Wie du befiehlst.«


  Etzwane, dem Aun Sharahs Schreibtisch nicht gefiel, ließ das Möbelstück entfernen. Er ließ zwei grüne Lederdiwane bringen, ebenso zwei Stühle aus purpurnem Holz, die mit blauem Leder bespannt waren, dazu einen langen Tisch, auf den ein schlankes hübsches Archivmädchen, das Etzwane verstohlene Blicke zuwarf, einen Strauß Irutiane und Amaryllis stellte.


   Archenway betrat das Büro und sah sich um. »Sehr angenehm; eine hübsche Einrichtung. Du brauchst auch einen neuen Teppich. Ich will mal überlegen…« Er schritt auf und ab. »Ein Blumenteppich, vielleicht einen Teppich aus der Vierten Legende, violett und korallenrot? Wäre aber ein wenig zu definitiv, zu eng; immerhin möchte man ja seine Stimmungen selbst finden. Dann lieber einen Aubrey-Konzentrischen, die durchweg schön sind. Kenner halten sie für schlecht proportioniert, doch ich finde ihre Verzerrung hübsch und amüsant… Vielleicht wäre aber ein Burazhesq am besten, dunkelgrau, thracide*, dunkelbraun.«


  
    


    * Thracide: ein dunkles, intensives Karminrot.

    

  


   »Einverstanden«, sagte Etzwane. »Bestell einen solchen Teppich. Wir alle wollen in angenehmer Umgebung arbeiten.«


   »Genau das meine ich auch!« rief Archenway. »Ich muß leider vermelden, daß mein Büro in diesem Punkt sehr unzulänglich ist. Ich könnte viel besser nach vorn hinaus arbeiten, in einem größeren und helleren Raum.«


   »Stehen solche Büros nicht leer?«


   »Im Augenblick nicht«, räumte Archenway ein. »Ich kann natürlich Veränderungen empfehlen. Ja, wenn du gestattest, bereite ich eine Aufstellung längst fälliger Veränderungen vor.«


   »Alles zu seiner Zeit«, sagte Etzwane. »Wir können ja nicht alles auf einmal tun.«


   »Ich wäre dankbar, wenn du die Angelegenheit im Auge behältst«, sagte Archenway. »Ich sitze jetzt im Halbdunkel; jedesmal, wenn die Tür aufgeht, trifft sie mich am Bein, und die Farben sind trotz aller Mühen bedrückend… Übrigens erwartet der Technist Doneis deine Aufmerksamkeit.«


   Etzwane fuhr erstaunt herum. »Du läßt Doneis warten, während du hier über Teppiche und deine Bürosorgen plauderst? Preise dich glücklich, wenn du heute abend überhaupt noch ein Büro hast!«


   Verwirrt eilte Archenway aus dem Zimmer und geleitete den hageren, dürren Doneis herein. Etzwane führte den Technisten zu einem Diwan und setzte sich ihm gegenüber. »Du hast noch keinen Bericht vorgelegt«, sagte er. »Ich bin begierig zu erfahren, was erreicht worden ist.«


   Doneis entspannte sich nicht; er saß aufrecht da. »Ich habe keinen Bericht eingereicht, weil wir nichts Berichtenswertes erreicht haben. Du brauchst mich nicht an die Eilbedürftigkeit zu erinnern; ich begreife das durchaus. Wir tun unser Bestes.«


   »Hast du mir überhaupt nichts zu sagen?« fragte Etzwane. »Wie sehen eure Probleme aus? Braucht ihr Geld? Mehr Personal? Gibt es Ärger mit der Arbeitsmoral? Fehlt es dir an Autorität?«


   Doneis hob die Augenbrauen. »Wir brauchen kein Geld und auch kein weiteres Personal, es sei denn, du könntest uns fünf hochintelligente Erfinder zur Verfügung stellen. Zunächst gab es disziplinarische Probleme; wir sind es nicht gewöhnt, zusammenzuarbeiten. Damit steht es nun besser. Wir haben einen Weg eingeschlagen, der vielleicht zu Ergebnissen führt. Interessierst du dich für Einzelheiten?«


   »Natürlich!«


   »Es gibt da eine längst bekannte Gruppe von Substanzen«, sagte Doneis, »die als extrem dichtes weißes Material in wachsähnlichem und doch faserigem Zustand aus der Retorte kommen. Wir nennen diese Substanzen Halcoide. Sie weisen eine seltsame Eigenschaft auf. Wenn ein Stromstoß sie durchfließt, werden sie mit einer spürbaren Umfangserweiterung zu einem durchsichtigen kristallinen Stoff. Im Falle des Halcoids 4 beträgt diese Zunahme fast ein Sechstel. Dies scheint auf den ersten Blick nicht viel zu sein, doch die Veränderung tritt sofort und mit unwiderstehlicher Gewalt ein; ja, wird Halcoid 4 nicht unter Druck verändert, beschleunigt sich seine Oberfläche dermaßen, daß sie eigentlich explodiert. Ein Mitglied unserer Gruppe hat kürzlich ein Halcoid 4 erzeugt, dessen Fibern parallel verlaufen, und diese Substanz nennen wir Halcoid 41. Auf eine elektrische Ladung hin expandiert 41 nur in Längsrichtung, wobei sich die Abschlußflächen mit einer bemerkenswerten Geschwindigkeit bewegen, die auf halbem Wege etwa ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit erreicht. Nun ist uns der Gedanke gekommen, daß sich aus Halcoid 41 vielleicht Projekte machen lassen. Wir sind im Teststadium, aber ich kann nicht einmal von vorläufigen Ergebnissen sprechen.«


   Etzwane war beeindruckt. »Welche anderen Forschungen sind eingeleitet worden?«


   »Wir stellen Pfeile mit Dexaxspitzen her, die beim Aufschlag explodieren; das ist kompliziert und nicht ungefährlich. Wir wollen diese Waffen vervollkommnen, da sie sich auf mittlere Entfernungen gut einsetzen lassen. Ich habe wenig mehr zu berichten; im Grunde haben wir eben erst mit der Arbeit begonnen. Unsere Vorahnen wollten eine Lichtquelle schaffen, die so stark war, daß der Gegner geblendet wird; doch diese Pläne sind offenbar verlorengegangen; unsere Energiespeicher sind zwar ausdauernd, bringen jedoch nur geringe Spannungen.«


   Etzwane zog die Energiepistole aus der Tasche, die er von Ifness erhalten hatte. »Hier ist eine Waffe von der Erde. Könntet ihr hieraus etwas lernen?«


   Doneis musterte die Waffe. »Die handwerkliche Verarbeitung übersteigt unsere Möglichkeiten. Ich glaube nicht, daß wir mehr erfahren könnten als eine Bestätigung unserer Rückständigkeit. Natürlich haben wir auch keine solchen Metalle, obwohl wir mit unseren Gläsern und Kristallen zu arbeiten verstehen.« Widerstrebend gab er Etzwane die Pistole zurück. »Und nun zu einem anderen Thema: der militärischen Kommunikation. Hier reichen unsere Fähigkeiten durchaus – wir wissen elektrische Ströme zu variieren, wir stellen zu Tausenden codierte Halsreife her. Aber die Probleme sind trotzdem groß. Um militärische Geräte herzustellen, müssen wir die Kapazitäten und Arbeiter übernehmen, die zur Zeit Halsreife produzieren. Wenn wir den Reiffabriken die besten Leute fortnehmen, besteht die Gefahr, daß fehlerhafte Reife hergestellt werden, was tragische Folgen haben könnte.«


   »Liegen denn nicht genügend Reife auf Lager?«


   »Nein; das ist unpraktisch. Wir verwenden die Codezeichen Verstorbener bei den neuen Reifen, um die Kompliziertheit des Codes in Grenzen zu halten. Täten wir das nicht, müßten wir den Code bald auf neun, zehn oder sogar elf Farben erweitern, und das wäre sehr umständlich und störend.«


   Etzwane überdachte das Problem. »Gibt es keine andere und weniger wichtige Industrie, aus der sich Arbeiter abziehen lassen?«


   »Nein.«


   »Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit. Halsreife nützen Toten nichts. Produziert die Funkgeräte. Die Jugend muß auf ihre Reife warten, bis die Rogushkoi vernichtet sind.«


   »So sehe auch ich die Sache«, sagte Doneis.


   »Noch etwas«, sagte Etzwane. »Aun Sharah ist Leiter der Materialbeschaffung für ganz Shant geworden. Was immer du brauchst – du mußt dich jetzt an ihn wenden.«


  Doneis war gegangen, Etzwane lehnte sich auf dem Diwan zurück und dachte nach. Einmal angenommen, der Krieg dauerte zehn Jahre – dann bekamen die aufwachsenden Kinder zehn Jahre lang keine Halsreife. Somit waren sie fast so alt wie er, ehe sie die Verantwortung eines Erwachsenen übernahmen. Würden sie ihre ungezügelte Freiheit freiwillig aufgeben? Oder würde eine Generation von Rowdies die komplizierte Struktur Shants belasten?… Etzwane drückte Thiruble Archenways Rufknopf… und klingelte ein zweitesmal. Daraufhin trat das Mädchen ein, das den Blumenstrauß gebracht hatte. »Wo ist Archenway?«


   »Er ist unterwegs, um seinen Nachmittagswein zu trinken. Er kommt bald zurück. Übrigens«, fügte sie schüchtern hinzu, »sitzt ein vornehmer Herr im Vorraum, und es kann sein, daß er mit dem Obersten Diskriminator sprechen will. Archenway hat keine Anweisungen hinterlassen.«


   »Sei so gut und führe ihn herein. Wie heißt du?«


   »Ich bin Dashan aus dem Hause Szandales, eine Schreiberin in Archenways Büro.«


   »Wie lange arbeitest du schon in dieser Position?«


   »Seit drei Monaten.«


   »Wenn ich von nun an die Klingel betätige, kommst du. Thiruble Archenway ist zu unaufmerksam.«


   »Ich will dir gern nach besten Kräften helfen.«


   Als sie das Zimmer verließ, warf sie Etzwane einen ganz kurzen Blick zu, der alles, aber auch nichts bedeuten konnte.


   Dashan von Szandales klopfte an die Tür und blickte schüchtern durch den Spalt: »Der ehrenwerte Mialambre:Octagon, Richter von Wale.«


   Etzwane sprang auf, und Mialambre eilte ins Zimmer: ein kleiner, stämmiger, wenn auch etwas schmalbrüstiger Mann in nüchterner grauweißer Kleidung. Sein vornehmer Kopf war von einem steifen weißen Haarkranz umgeben; sein Blick war stechend und irgendwie drohend; er machte einen wenig zugänglichen Eindruck.


   Dashan von Szandales wartete an der Tür. Etzwane sagte: »Bringe uns bitte Erfrischungen.« Er wandte sich an Mialambre:Octagon und fuhr fort: »Bitte setz dich. Ich habe dich nicht so schnell erwartet; es tut mir leid, daß ich dich so lange warten ließ.«


   »Du bist Oberster Diskriminator?« Mialambres Stimme war leise und rauh; er musterte Etzwane eingehend.


   »Im Moment gibt es keinen Obersten Diskriminator. Ich bin Gastel Etzwane, bevollmächtigter Adjutant des Anome. Wenn du mit mir sprichst, sprichst du praktisch auch mit dem Anome.«


   Mialambres Blick wurde womöglich noch stechender. Wahrscheinlich war er das als Richter so gewohnt – jedenfalls gab er sich keine Mühe, ein Gespräch in Gang zu bringen, sondern erwartete stumm Etzwanes Äußerungen.


   »Gestern hat der Anome deine Ausführungen im Spektrum gelesen«, begann Etzwane. »Er war sehr beeindruckt von der Tiefe und Klarheit deiner Ansichten.«


   Die Tür ging auf; Dashan rollte einen Tisch mit einem Topf Tee, frischem Gebäck, kandierten Meeresfrüchten und einer hellgrünen Blume in einer blauen Vase herein. Leise wandte sie sich an Etzwane: »Archenway ist bleich vor Wut.«


   »Ich rede später mit ihm. Bitte bediene unseren geschätzten Gast.«


   Dashan schenkte Tee ein und verließ hastig das Büro.


   »Ich will offen sprechen«, sagte Etzwane. »Ein neuer Anome hat die Herrschaft über Shant angetreten.«


   Mialambre nickte grimmig, als hätten gewisse Vermutungen ihre Bestätigung gefunden. »Wie ist dieses Ereignis eingetreten?«


   »Wieder ganz frei gesprochen – nicht ohne Zwang. Eine Gruppe von Leuten zeigte sich besorgt über die passive Politik des alten Anome. Eine Veränderung wurde – bewirkt; wir gedenken das Land nun zu verteidigen.«


   »Und wahrlich nicht zu früh. Was willst du von mir?«


   »Rat, Unterstützung.«


   Mialambre:Octagon preßte die Lippen zusammen. »Ich möchte zunächst deine Vorstellungen hören, ehe ich mich für eine solche Bindung erklären kann.«


   »Wir haben keine bestimmten Ansichten«, sagte Etzwane. »Der Krieg muß Veränderungen bringen, und wir wollen diese Neuerungen in die richtigen Bahnen lenken. Die Zustände in Shker, Burazhesq, Dithibel und Cape lassen sich durchaus verbessern.«


   »Damit bewegst du dich auf unsicherem Boden«, erklärte Mialambre. »Die bewährte und traditionsreiche Grundlage Shants ist die lockere föderative Bindung. Eine allgemeingültige Doktrin würde diese Situation ändern, und nicht unbedingt zum Vorteil.«


   »Das verstehe ich wohl«, sagte Etzwane. »Natürlich gibt es Probleme; wir brauchen eben fähige Männer, sie zu lösen.«


   »Hmm. Wie viele solche Männer hast du schon angeworben?«


   Etzwane kostete seinen Tee. »Sie sind jedenfalls noch nicht zahlreicher als die Probleme.«


   Mialambre nickte verständnisvoll. »Ich erkläre mein Einverständnis unter Vorbehalt. Die Aufgabe ist interessant.«


   »Das freut mich zu hören«, sagte Etzwane. »Mein vorläufiges Hauptquartier befindet sich in Fontenays Schänke. Ich bitte dich, mich dorthin zu begleiten, und wir besprechen uns dann ausführlicher.«


   »Fontenays Schänke?« In Mialambres Stimme schwang mehr Ratlosigkeit mit als Ablehnung. »Ist das nicht eine Taverne am Flußufer?«


   »Ja.«


   »Wie du willst.« Mialambre runzelte die Stirn. »Ich muß zum Schluß noch eine praktische Frage aufwerfen. In Wale lebt meine Familie, die sieben Köpfe zählt, vom Einkommen eines Juristen, das nicht groß ist. Um ehrlich zu sein, ich brauche Geld, um meine Schulden zu bezahlen, damit mir der Sheriff keinen Kontrakt auferlegt.«


   »Dein Gehalt wird angemessen sein«, sagte Etzwane. »Auch darüber sprechen wir heute abend.«


  Etzwane fand Finnerack an einem Tisch im Zentralarchiv, wo er sich von zwei hochstehenden Diskriminatoren berichten ließ. Jeder bemühte sich um seine Aufmerksamkeit; jeder deutete auf andere Dokumente. Finnerack lauschte mit grimmiger Geduld und entließ die beiden mit einer Handbewegung, als er Etzwane sah; sie zogen sich möglichst würdevoll zurück. Finnerack sagte: »Aun Sharah scheint flexibel und nicht sehr anspruchsvoll gewesen zu sein. Diese beiden waren sein zweiter und sein dritter Mann. Ich werde sie in der Abteilung für Urbane Ermittlung einsetzen.«


   Etzwane hob überrascht die Augenbrauen. Offenbar hatte sich Finnerack die Aufgabe zugedacht, die Abteilung umzuorganisieren – eine Tätigkeit, die seine Befugnisse überstieg. Finnerack berichtete in allen Einzelheiten über seine Ansichten. Etzwane hörte zu – mehr an Finneracks Beurteilung als am eigentlichen Thema interessiert. Finneracks Methoden waren fast naiv direkt und mußten in dieser Form das komplizierte Volk Garwiys beeindrucken, das Einfachheit als Würde und Schweigen als Talent betrachtete. Etzwane begann zu lächeln. Die Diskriminatoren waren eine typisch garwiysche Einrichtung; kompliziert, raffiniert, willkürlich – eine Situation, die Finnerack offenbar als persönliche Beleidigung auffaßte. Etzwane, ein Musiker, beneidete Finnerack fast um seine brutale Geradlinigkeit.


   Finnerack beendete seinen Vortrag. »Als nächstes wolltest du die Namensliste durchgehen.«


   »Ja«, sagte Etzwane. »Wenn ich jemanden erkenne, wird Aun Sharahs Offenheit im anderen Licht dastehen.«


   »Noch schlimmer – er wird verdächtig«, sagte Finnerack und nahm eine seiner Listen zur Hand. »Wenn du willst, können wir gleich anfangen.«


   Doch keiner der Diskriminatoren ähnelte dem falkengesichtigen Mann, den Etzwane durch das Wagenfenster gesehen hatte.


  Die Sonnen waren weit über den Himmel gerollt. Etzwane und Finnerack überquerten den Gesellschaftsplatz und suchten ein Café auf, wo sie Verbenatee tranken und die Garwiyer vorbeischlendern sahen; und niemand, der die beiden jungen Männer anschaute – der eine klein und dunkel, der andere hager, mit sonnenverbranntem Gesicht, blondem Haar und türkisschimmernden Augen –, hätte geahnt, daß sie die Geschicke Shants leiteten. Etzwane nahm ein Exemplar des Spektrums zur Hand. Ein ockerfarbener Artikel erregte seine Aufmerksamkeit. Er las:


   »Über Funk kommt aus Marestiy die Nachricht über einen Kampf zwischen der neuorganisierten Miliz und einer Horde Rogushkoi. Die wilden Invasoren, die bereits im Kanton Shkoriy großen Schaden anrichteten, schickten eine Gruppe nach Norden. In der Grenzstadt Gasmal verlegte ihnen eine Truppe den Weg und forderte den Rückzug. Die roten Ungeheuer ignorierten die gesetzmäßige Aufforderung, und es kam zum Kampf. Die Verteidiger Marestiys verschossen Pfeile und schleuderten Steine, von denen viele den Feind behinderten und ihn so weit aufbrachten, daß es zu einer ›Stampede wilder roter Ungeheuer‹ kam, wie ein Augenzeuge berichtet. Ein solches unbeherrschtes Verhalten wird natürlich sinnlos sein gegen die mächtigen Waffen, die vom Anome geschmiedet werden; in Anbetracht dieser Sachlage folgt die Miliz von Marestiy einer flexiblen Taktik. Die abschließenden Ereignisse und das Ergebnis der Auseinandersetzung sind noch nicht bekannt.«


   »Die Kreaturen dringen weiter vor«, sagte Etzwane bedrückt. »Auch diejenigen, die zum Meer geflüchtet sind, müssen nun wieder fürchten.«
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  In der blauen Dämmerung wanderten Etzwane und Finnerack im Licht farbiger Straßenlaternen zu Fontenays Schänke. An einem Tisch im Hintergrund verzehrten Frolitz und die Truppe ein Abendessen, das aus dicken weißen Bohnen und Käse bestand; Etzwane und Finnerack aßen gleich mit.


   Frolitz war schlechter Laune. »Gastel Etzwanes Hände sind müde. Da ihm seine anderen Aktivitäten wichtiger sind als das Wohlergehen der Truppe, will ich nicht verlangen, daß er ein Instrument spielt. Wenn er Lust hat, kann er die Histels klappern, oder von Zeit zu Zeit mit den Fingern schnipsen.«


   Etzwane hielt sich zurück. Als die Treppe nach dem Essen ihre Instrumente hervorholte, stieg er zu den Männern auf die Plattform. Frolitz gab sich erstaunt. »Was soll denn das? Der große Gastel Etzwane ehrt uns mit seiner Gegenwart? Wir sind zutiefst dankbar. Wärst du so freundlich, dein Holzhorn zu nehmen? Heute spiele ich die Khitan.«


   Etzwane blies in das vertraute alte Mundstück, betastete die Silberknöpfe, auf die er früher einmal so stolz gewesen war… Seltsam, wie anders er heute empfand! Die Hände gehörten nicht ihm; die Finger bewegten sich aus eigenem Antrieb über die Knöpfe, doch der Blickwinkel war weiter, die Perspektiven tiefer; und er spielte mit einer fast unmerklichen Verzögerung in der Spannung des Rhythmus’.


  In der Pause kehrte Frolitz aufgeregt zu seinen Männern zurück. »Seht ihr den Mann dort in der Ecke – könnt ihr raten, wer dort schweigend sitzt, ohne Instrument? Der Druithine Dystar!« Die Truppe blickte zu der ruhigen Silhouette hinüber, und jeder einzelne fragte sich, wie seine Musik in den Ohren des großen Druithine geklungen haben mochte. Frolitz sagte: »Ich habe ihn gefragt, was er hier wolle; er erwiderte, er sei auf Verlangen des Anome gekommen. Ich fragte ihn, ob er mit der Truppe spielen wolle. Er sagte, ja, es wäre ihm ein Vergnügen, unser Spiel hätte ihn in die Stimmung gebracht. Er machte also mit. Etzwane, du spielst die Gastaing; ich nehme das Holzhorn.«


   Fordyce, der neben Etzwane stand, murmelte: »Endlich spielst du mit deinem Vater. Und er weiß es noch immer nicht?«


   »Nein.« Etzwane nahm die Gastaing zur Hand; ein Instrument, das tiefere Tonlagen spielte als die Khitan, mit einer grellen Resonanz, die ständig gedämpft werden mußte, wenn die Harmonie nicht leiden sollte. Im Gegensatz zu vielen Musikern mochte Etzwane die Gastaing und die beunruhigenden Feinwirkungen, die sich mit raffiniertem Neigen und Gleiten des Dämpfers erzielen ließen.


   Die Truppe nahm ihre Instrumente und stand wartend auf der Plattform – der Respekt, der einem Musiker von Dystars Qualitäten üblicherweise erwiesen wurde. Frolitz stieg wieder hinab und kehrte zu Dystar zurück; die beiden kamen zusammen zur Plattform. Dystar verbeugte sich vor den Musikern, und sein Blick ruhte kurz und nachdenklich auf Etzwane. Er nahm Frolitz’ Khitan, schlug einen Akkord an, beugte den Hals des Instruments, probierte den Kratzkasten aus. Im Einklang mit seinen Vorrechten begann er ein Lied, eine angenehme Melodie, die täuschend einfach war.


   Frolitz und Mielke, der die Trompete spielte, lieferten die Grundnoten und achteten darauf, der Harmonie nicht in den Weg zu kommen, während die Guizol und die Gastaing unauffällige Akzente setzten… Die Musik nahm ihren Fortgang; die erste Melodie endete; eine Übung, mit der jeder Spieler seine musikalische Umgebung erkundete… Dystar setzte sich bequem hin und trank aus dem Weinkelch, den man neben ihm hingestellt hatte. Er nickte Frolitz zu, der nun seinerseits ein Thema in das Mundstück seines Holzhorns blies – ein abgehacktes, kratzendes, sarkastisches Stück, das so gar nicht der fließenden Klarheit des Instruments entsprach, unterstrichen von Dystars harten, langsamen Bewegungen auf dem Kratzkasten. Schon war das Stück wieder in Bewegung: eine melancholisch-langsame Polyphonie, in der jedes Instrument der Truppe deutlich zu hören war. Dystar spielte ruhig, und seine Findigkeit schuf ständig neue Einsichten in die Musik. Die Melodie stockte und brach ab, auf eine Weise, die alle vorausgeahnt hatten; Dystar spielte nun eine verblüffende Partie, begann in den oberen Tönen, arbeitete sich durch eine erstaunliche Mischung von Akkorden abwärts, nur hier und dort von einer Gastaingresonanz gestützt, hinab durch die oberen und mittleren Register, zurück und vorwärts, wie ein fallendes Blatt, hierher und dorthin, dann in die tieferen Tonlagen – und er endete schließlich mit einem gutturalen Ellbogenschlag gegen den Kratzkasten. Auf dem Holzhorn blies Frolitz ein bebendes Intervall in der tieferen Lage, das leiser wurde und schließlich im Widerhall der Gastaing erstarb.


   Nach allgemeiner Sitte legte Dystar nun sein Instrument fort und begab sich an einen seitlich stehenden Tisch. Die Truppe blieb einen Augenblick lang schweigend sitzen, und Frolitz überlegte. Mit einem boshaften Zucken seiner Lippen reichte er Etzwane die Khitan. »Wir spielen jetzt etwas Langsames, Ruhiges… wie heißt dieses Abendstück aus Morningshore? Zitrinilla… Dritte Tonart. Alle aufpassen beim Abbruch nach dem zweiten Durchlauf. Etzwane: Takt und Thema…«


   Etzwane krümmte die Khitan, stellte den Kratzkasten nach. Der hinterlistige Frolitz hatte ihn in eine Situation gebracht, die einem vernünftigen Musiker widerstreben mußte: die Khitan zu spielen, nachdem Dystar eine seiner brillantesten Improvisationen geliefert hatte. Etzwane zögerte einen Augenblick lang und überdachte die Melodie. Er schlug einen Akkord an und spielte das Thema in einem etwas geringeren Tempo als normal.


   Das Thema war traurig und melancholisch und endete. Frolitz blies einige Töne, die eine Variation in neuem Rhythmus anzeigten. Etzwane spielte plötzlich allein, etwas, das er eigentlich hatte vermeiden wollen: er mußte sich nun gegen Dystar behaupten… Er spielte langsame Akkorde, die er schnell dämpfte, und schuf damit ein Muster aus Tönen und abruptem Schweigen, das ihn dann selbst interessierte und das er in einer Umkehrung erneut aufgriff. Der Versuchung zur Ausschmückung widerstehend, spielte er ein schlichtes, feierliches Stück. Die Truppe lieferte die Grundtöne, die bald zu einem breiten Thema wurden, das sich wie eine Woge über die Khitan erhob und dann zurückströmte. Etzwane spielte einige grelle disharmonische Akkorde und eine weiche Auflösung; die Musik war zu Ende. Dystar stand auf und rief alle an seinen Tisch. »Ohne jede Frage«, sagte er, »seid ihr die beste Truppe in ganz Shant. Alle sind gut, alle setzen Sensitivität und Kraft ein. Gastel Etzwane spielt, wie ich es mir in seinem Alter nur hätte erträumen können; er hat offenbar eine große Lebenserfahrung.«


   »Er ist ein widerspenstiger Mann«, sagte Frolitz. »Er hat eine große Zukunft als Rosaschwarztiefblauer Grüner vor sich und gibt sich statt dessen mit Ästheten und Eirmelraths und anderen Dingen ab, die ihn eigentlich nichts angehen. Mein Rat verpufft ins Leere.«


   Etzwane sagte leise: »Frolitz meint den Krieg gegen die Rogushkoi der mich beschäftigt.«


   Frolitz warf ergeben die Arme hoch. »Da hörst du die Worte – aus seinem eigenen Munde!«


   Dystar nickte ernst. »Da hast du wirklich Grund zur Sorge.« Er wandte sich an Etzwane. »Ich sprach in Maschein mit dir und deinem Freund, der dort hinten steht. Unmittelbar darauf erhielt ich den Befehl des Anome, mich hier in Fontenays Schänke einzufinden. Besteht zwischen diesen Ereignissen ein Zusammenhang?«


   Frolitz musterte Etzwane anklagend. »Dystar auch! Muß denn jeder Musiker in Shant gegen diese Wilden antreten, ehe du dich zufriedengibst? Wir verhauen sie mit unseren Tringolets, scheuchen sie mit Guizols zurück… Ein verrückter Plan!« Er gab seiner Truppe ein Zeichen und kehrte zur Plattform zurück.


   »Frolitz’ Bemerkungen gehen an der Sache vorbei«, sagte Etzwane. »Ich bin tatsächlich in den Kampf gegen die Rogushkoi verwickelt, aber auf dieser Basis…« Er erklärte seine Situation, wie er sie schon Finnerack auseinandergesetzt hatte. »Ich brauche die Unterstützung der klügsten Männer in Shant, und aus diesem Grund bat ich dich, nach Garwiy zu kommen.«


   Dystar schien nicht verwirrt oder beeindruckt, sondern eher amüsiert zu sein. »Na dann: ich bin hier.«


   Eine Gestalt erschien am Tisch. Etzwane blickte in das ausdruckslose Gesicht Mialambre:Octagons. »Deine Politik verwirrt mich«, stellte Mialambre fest. »Du sagst, ich soll mich in einer Schänke einfinden, um Politik mit dir zu diskutieren, und da sehe ich dich mit den Schänkemusikern trinken. Ist denn die ganze Sache ein Scherz?«


   »Keinesfalls«, sagte Etzwane. »Dies ist Dystar, ein bekannter Druithine und wie du ein Mann der Weisheit. Dystar, vor dir steht Mialambre:Octagon – kein Musiker, doch ein Jurist und Philosoph von höchstem Rang, dessen Hilfe ich ebenfalls erbeten habe.«


   Mialambre nahm langsam am Tisch Platz. Etzwane blickte von einem zum anderen; Dystar war ruhig und zurückhaltend, mehr Beobachter als Teilnehmer; Mialambre scharfsinnig, anspruchsvoll, mißtrauisch, eine Person, die jede Tatsache mit anderen Tatsachen durch ein System verknüpfte, das auf dem Ethos Wales beruhte. Die beiden hatten nur ihre Integrität gemein; jeder würde den anderen unverständlich finden; doch wenn einer zum Anome gemacht würde, müßte er den anderen beherrschen. Welcher? Einer der beiden?… Etzwane drehte sich um und gab Finnerack ein Zeichen, der sich wachsam im Hintergrund gehalten hatte.


   Finnerack hatte einen schwarzen Umhang angelegt, der an den Hand- und Fußgelenken eng anlag. Ausdruckslos trat er an den Tisch. »Jerd Finnerack«, sagte Etzwane, »ist trotz seines düsteren Aussehens ein fähiger und rechtschaffener Mann. Er neigt zu energischen Maßnahmen. Wir sind eine uneinheitliche Gruppe, doch unsere Probleme sind vielschichtig und verlangen unterschiedliche Handhabung.«


   »Das ist ja alles ganz schön und gut«, sagte Mialambre. »Trotzdem finde ich die Situation ungewöhnlich und unsere Umgebung unpassend. Du nimmst dich der Angelegenheiten Shants weitaus unformeller an, als die Ältesten unserer Dörfer ihre lokalen Probleme erörtern.«


   »Warum auch nicht?« fragte Etzwane. »Die Regierung Shants war und ist ein einzelner Mann – der Anome; was wäre weniger formell als das? Die Regierung liegt im Anome; wenn er heute abend hier säße, wäre hier auch die Regierung.«


   »Das System ist flexibel«, räumte Mialambre ein. »Wie es in Krisenzeiten funktioniert, bleibt abzuwarten.«


   »Das System hängt von den Männern ab, die es leiten«, sagte Etzwane. »Also von uns. Wir haben viel zu tun. Ich will euch sagen, was bisher getan wurde: Wir haben in zweiundsechzig Kantonen Milizen aufgestellt.«


   »In jenen Kantonen, die noch nicht erobert wurden«, bemerkte Finnerack.


   »Die Technisten Garwiys entwerfen Waffen; das Volk von Shant erkennt endlich, daß die Rogushkoi vertrieben werden müssen. Auf der negativen Seite muß angemerkt werden, daß es eine Organisation zur Steuerung solcher Mühen noch gar nicht gibt. Shant ist ein gewaltiges Ungeheuer mit zweiundsechzig Armen und ohne Kopf. Das Wesen ist hilflos; es tastet in zweiundsechzig Richtungen herum, wäre jedoch kein Gegner für den Ahulph, der sich in seine Weichteile verbissen hat.«


   Auf der Plattform hatte Frolitz die Truppe ein gedämpftes Notturno beginnen lassen, das er nur anstimmte, wenn er sich unbehaglich fühlte.


   Mialambre sagte: »Unsere Fehler sind real. Zweitausend Jahre haben viele Veränderungen gebracht. Viana Paizifiume bekämpfte die Palasedraner mit einer mutigen, sogar wilden Armee. Die Soldaten trugen keine Halsreife; die Disziplin muß also ein großes Problem gewesen sein. Trotzdem wurden die Palasedraner schwer angeschlagen.«


   »Das waren noch Männer, damals«, sagte Finnerack. »Die Menschen lebten wie Männer, kämpften wie Männer und starben notfalls wie Männer. Sie schlugen keine ›flexible Taktik‹ ein.«


   Mialambre nickte düster. »Im Shant von heute finden wir so etwas nicht mehr.«


   »Und doch«, sagte Etzwane nachdenklich, »waren sie nur Menschen, nicht mehr und nicht weniger als wir.«


   »Das stimmt nicht«, sagte Mialambre. »Die Menschen damals waren rauh und ungeschliffen, niemandem als sich selbst verantwortlich. Sie waren also viel unabhängiger und somit ›mehr‹ als wir. Heute ist den Leuten so etwas nicht erlaubt; sie verlassen sich auf die Gerechtigkeit des Anomes und nicht mehr auf ihre eigene Kraft. Sie sind gehorsam und gesetzestreu; hier war das alte Volk ›weniger‹ als wir. Also haben wir verloren und dafür etwas hinzugewonnen.«


   »Doch die Errungenschaften sind bedeutungslos«, entgegnete Finnerack, »wenn die Rogushkoi Shant erobern.«


   »Dazu kommt es nicht«, erklärte Etzwane. »Unsere Milizen müssen und werden sie zurückschlagen!«


   Finnerack stieß sein hartes Lachen aus. »Wie sollen die Milizen das schaffen? Können denn Kinder gegen Riesen kämpfen? Ein einzelner Mann bewohnt Shant: der Anome. Er selbst kann nicht kämpfen; er muß seine Kinder in den Kampf schicken. Die Kinder haben Angst; sie verlassen sich auf den einzelnen Mann, und das Ergebnis steht jetzt schon fest. Niederlage! Katastrophe! Tod!«


   Schweigen trat ein, und nur die langsame, traurige Musik des Notturnos waren zu hören.


   »Ich meine, du stellst deine Ansichten übertrieben dar«, sagte Mialambre vorsichtig. »Sicher ist doch Shant nicht völlig ohne Krieger; irgendwo müssen mutige Männer leben, die ihr Heim verteidigen, die Angriffe und Eroberungen durchführen können.«


   »Einige solcher Männer habe ich gekannt«, sagte Finnerack. »Sie arbeiteten mit mir im Lager 3. Sie hatten keine Angst vor Schmerz, Tod oder dem Mann ohne Gesicht; was konnte er Schlimmeres tun, als was sie täglich erlebten? Da hattest du deine Krieger! Männer ohne Angst vor dem Halsreif! Diese Männer waren frei, könnt ihr mir das glauben? Gebt mir eine Miliz aus solchen freien Kämpfern, dann besiege ich die Rogushkoi im Nu!«


   »Leider gibt es das Lager 3 nicht mehr«, sagte Etzwane. »Und wir können doch nicht Männer quälen, bis sie ihre Todesangst verlieren.«


   »Gibt es denn keinen besseren Weg, einen Menschen zu befreien?« rief Finnerack heftig. »Ich könnte dir sofort einen Weg aufzeigen!«


   Mialambre war verwirrt; Dystar wußte nicht, was hier geschah; nur Etzwane kannte Finneracks Absicht. Zweifellos meinte er seinen Halsreif, den er als Instrument seines Leidens ansah.


   Die Gruppe dachte schweigend über Finneracks Worte nach. Nach einiger Zeit fragte Etzwane mit nüchterner Stimme: »Wenn euch allen die Halsreife abgenommen würden – was dann?«


   Finneracks Gesicht blieb reglos; er antwortete nicht.


   Dystar sagte: »Ohne meinen Halsreif wäre ich verrückt vor Freude.«


   Mialambre schien sowohl über den Gedanken als auch über Dystars Antwort verblüfft zu sein. »Wie ist das möglich? Der Reif ist dein Wesen, deine Berufung, das Signal deiner Verantwortung gegenüber der Gesellschaft!«


   »Ich sehe keine solche Verantwortung«, sagte Dystar. »Verantwortung ist die Schuld von Menschen, die nehmen. Ich nehme nicht, ich gebe. Deshalb ist meine Verantwortung erloschen.«


   »So doch nicht!« rief Mialambre aus. »Das ist ein egoistischer Irrtum! Jeder Mensch, der in Shant lebt, steht tief in der Schuld von Millionen – gegenüber den Menschen ringsum, die eine menschliche Umgebung schaffen, gegenüber den toten Helden, die ihm seine Gedanken vererbten, seine Sprache, seine Musik eingaben; gegenüber den Technisten, die die Raumschiffe bauten, welche ihn nach Durdane brachten. Die Vergangenheit ist ein kostbares Gewebe, jeder Mensch ein neuer Faden in dem endlosen Muster; ein Faden, der für sich allein ohne Bedeutung oder Wert ist.«


   Dystar nickte. »Das stimmt, in diesem Punkt habe ich mich geirrt. Dennoch ist mir der Halsreif unwillkommen; er zwingt mich zu einem Leben, das ich lieber aus freien Stücken führen würde.«


   »Wenn du der Anome wärst«, fragte Etzwane. »Wie sähe in dieser Hinsicht deine Politik aus?«


   »Es gäbe keine Halsreife mehr. Die Menschen würden ohne Angst leben können, in Freiheit.«


   »Freiheit?« rief Mialambre mit unerwarteter Heftigkeit. »Ich bin frei. Ich tue, was mir gefällt – im Rahmen der Gesetze. Den Dieben und Mördern geht diese Freiheit ab; sie dürfen nicht rauben oder töten. Der Halsreif des ehrlichen Mannes ist sein Schutz gegen solche ›Freiheit‹.«


   Wieder nickte Dystar zu den Ausführungen des Juristen. »Doch bin ich ohne Reif geboren worden. Als mir der Zunftmeister in Sanhredin den Reif umlegte, legte er mir damit ein Gewicht auf die Seele, das mich seither nicht verlassen hat.«


   »Diese Last ist vorhanden«, sagte Mialambre. »Doch wie sieht die Alternative aus? Ungesetzlichkeit und Chaos. Wie könnte man unsere Ordnung schützen? Durch ein Polizeikorps? Durch Spione? Gefängnisse? Folterungen? Hypnose? Rauschgifte? Menschen ohne Zügel sind wie Ahulphs. Ich erkläre hiermit, daß der Fehler nicht im Halsreif liegt, sondern in der menschlichen Natur, die den Halsreif erst notwendig macht.«


   Finnerack sagte ungerührt: »Deine Bemerkungen beruhen auf einer Annahme.«


   »Und die wäre?«


   »Du gehst von dem Altruismus und dem gesunden Menschenverstand des Anome aus.«


   »Genau!« rief Mialambre. »Zweitausend Jahre lang haben wir diesen Zustand gehabt.«


   »Die Magnaten werden dir zustimmen. Im Lager 3 waren wir vom Gegenteil überzeugt; und wir haben recht, nicht du. Welcher gerechte Mann könnte zulassen, daß es ein solches Lager gibt?«


   Mialambre ließ sich nicht zurückweisen. »Lager 3 war ein Furunkel, Dreck unter dem Teppich. Kein System ohne Fehler. Der Anome steht nur hinter den Kantonsgesetzen; er schafft keine eigenen Gesetze. Die Menschen im Kanton Glaiy sind gefühllos; vielleicht wurde Lager 3 deshalb dort angesiedelt. Wäre ich Anome – würde ich Glaiy neue Gesetze aufzwingen? Ein Dilemma für jeden denkenden Menschen.«


   Etzwane sagte ruhig: »Der Streit geht an der Hauptfrage vorbei und wird zunehmend akademisch; jedenfalls im Augenblick. Die Rogushkoi machen Anstalten, uns zu vernichten. Es wird also bald keine Halsreife, keinen Anome und keine Menschen mehr geben, wenn wir nicht wirksam kämpfen. Dabei haben wir bis heute nicht sehr gut abgeschnitten.«


   »Der Anome ist der einzige freie Mensch in Shant«, sagte Finnerack. »Als freier Mann würde auch ich kämpfen; eine Armee freier Kämpfer könnte die Rogushkoi schlagen.«


   Mialambre sagte: »Der Gedanke ist in mehr als einer Hinsicht unrealistisch. Zum einen sind die bisher nicht mit einem Reif versehenen Kinder noch viel zu jung.«


   »Warum sollen wir warten?« fragte Finnerack. »Wir brauchen unseren Kriegern die Reife nur abzunehmen!«


   Mialambre lachte leise. »Das ist unmöglich. Zum Glück. Wir hätten den Hundertjährigen Krieg umsonst durchgemacht. Die Reife haben den Frieden bewahrt. Der Zwang des Halsreifs ist heilsam; ich erinnere euch nur an das Chaos in Caraz.«


   »Auch wenn dadurch alle Männlichkeit verlorengeht?« fragte Finnerack. »Stellst du dir eine ewige Zukunft ruhigsten Friedens vor? Siehst du nicht? Das Pendel schwingt zurück. Die Halsreife müssen verschwinden.«


   Dystar fragte: »Wie soll das geschehen?«


   Finnerack deutete mit dem Daumen auf Etzwane. »Ein Erdenmann hat es ihm gezeigt. Er ist ein freier Mann; er kann tun, was er will.«


   »Gastel Etzwane«, sagte Dystar, »dann nimm mir diesen Halsreif ab.«


   Etzwane traf seine Entscheidung als Ergebnis eines indirekten und emotionalen Vorgangs. »Ich werde euch die Halsreife abnehmen. Ihr werdet freie Menschen sein wie ich. Finnerack wird eine Armee aus freien Kämpfern führen. Die Kinder erhalten keine Halsreife mehr – und wenn auch nur aus diesem Grund: die Reifhersteller müssen vordringlich Funkgeräte für die neuen Milizen liefern.«


   Milambre sagte niedergeschlagen: »Zum Besseren oder Schlimmeren – Shant tritt in eine neue Phase der Unruhe ein.«


   »Zum Besseren oder Schlimmeren«, sagte Etzwane, »die Unruhe ist bereits da. Die Macht des Anome läßt nach; er kann die Zuckungen nicht mehr kontrollieren. Mialambre und Dystar, ihr müßt zusammenarbeiten. Mialambre wird mit einigen Helfern, die er selbst bestimmt, Shant bereisen und dabei die schlimmsten Fehler ausmerzen – die Lager, die Bashon-Tempel, die Kontrakthändler, das Kontraktsystem überhaupt. Dabei werden sich Konflikte nicht vermeiden lassen. Dystar – nur ein großer Musiker vermag zu tun, was ich nun von dir erbitte. Allein oder mit Begleitern, die du erwählst, wirst du durch das Land reisen und den Menschen mit dem Wort und durch die Kraft der Musik von ihrem gemeinsamen Erbe berichten, von der Einheit, die wir finden müssen, wenn uns die Rogushkoi nicht in das Beljamar treiben sollen. Die Einzelheiten dieser Maßnahmen – die richtigstellen und einigen sollen, die Gerechtigkeit und ein Gemeinsamkeitsgefühl schaffen müssen – überlasse ich eurer Ausarbeitung. Jetzt gehen wir in meine Räume, wo ihr alle freie Menschen werdet wie ich.«
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  Tage vergingen. Etzwane belegte eine Zimmerflucht in der vierten Etage des Roseale Hrindiana an der Ostseite des Gesellschaftsplatzes, drei Minuten vom Jurisdiktional entfernt. Finnerack zog zunächst zu ihm, nahm jedoch zwei Tage später eine weniger luxuriöse Wohnung in den Pagane-Türmen auf der anderen Seite des Platzes. Die Freuden des Reichtums faszinierten Finnerack nicht; er aß bescheiden und einfach, er trank keinen Wein und keinen sonstigen Alkohol; seine Garderobe bestand aus vier ziemlich einfachen Kleidungsstücken, die ausnahmslos in Schwarz gehalten waren. Frolitz hatte seine Truppe ohne Vorankündigung nach Purpurfarn geführt; Mialambre:Octagon hatte einen Stab von Beratern zusammengerufen, wenn er auch noch nicht alle düsteren Vorahnungen in bezug auf die Veränderungen überwunden hatte, die er über Shant bringen sollte.


   Etzwane wandte ein: »Unser Ziel ist nicht die Einheitlichkeit; wir beseitigen nur solche Institutionen, die die Hilflosen unterdrücken: groteske Theologien, das Kontraktsystem, die Altersheime in Cape. Wo der Anome zuvor das Gesetz durchsetzte, wird er nun zu einer Person, an die man sich um Hilfe wenden kann.«


   »Wenn die Halsreife nicht mehr verwendet werden, verändert sich auch zwangsweise die Funktion des Anome«, stellte Mialambre trocken fest. »Die Zukunft liegt im dunkeln.«


   Dystar war allein losgezogen, ohne mitzuteilen, was er plante.


   Mialambre:Octagon oder Dystar? Beide waren für das Amt des Anome geeignet; jeder hatte Schwächen, wo der andere seine Stärken sah. Etzwane wünschte eine schnelle Entscheidung treffen und sich von der Last befreien zu können; ihm selbst lag nichts an Autorität.


   Inzwischen organisierte Finnerack die Diskriminatoren mit brutalem Schwung. Bequeme alte Arbeitsmethoden wurden aufgegeben; Faulenzer wie Thiruble Archenway wurden entlassen, Abteilungen und Büros zusammengelegt. Dem neuen Geheimdienst galt Finneracks besonderes Interesse – eine Situation, die Etzwane zuweilen mit Unbehagen erfüllte. Wenn er mit Finnerack in seinem Büro diskutierte, musterte Etzwane die hagere Gestalt, das verbitterte Gesicht, die verkniffenen Mundwinkel, die blitzenden blauen Augen, und fragte sich, was die Zukunft bringen mochte. Finnerack trug keinen Halsreif; Etzwanes Macht reichte nun nur noch so weit, wie Finnerack sie hinzunehmen bereit war.


   Dashan von Szandales kam mit einem Tablett voller Erfrischungen ins Zimmer. Finnerack, dem plötzlich einer seiner Befehle einfiel, stellte ihr eine Frage: »Die Männer, die ich herbestellt habe – sind sie hier?«


   »Ja.« Dashans Stimme klang gepreßt. Sie mochte Finnerack nicht und fühlte sich ausschließlich Etzwane unterstellt.


   Finnerack, den solche Dinge nicht kümmerten, gab ihr einen Befehl. »Dann laß sie ins hintere Büro führen; wir sind in fünf Minuten dort.«


   Dashan entschwebte. Etzwane blickte ihr mit traurigem Lächeln nach. Finnerack ließ sich schwer lenken. Es wäre Zeitverschwendung, ihn zu größerer Feinfühligkeit zu ermahnen. Etzwane fragte: »Was sind das für Männer?«


   »Die letzten Agenten von der Liste. Die übrigen hast du nun gesehen.«


   Etzwane hatte Aun Sharah fast vergessen, der in seiner jetzigen Position beruhigend weit von den Quellen der Macht entfernt war.


   Die beiden traten ins hintere Büro. Vierzehn Männer warteten hier: Spurensucher und Spione, die auf Aun Sharahs persönlicher Liste verzeichnet waren. Etzwane ging von Mann zu Mann und versuchte sich an das Gesicht zu erinnern, das er durch das Wagenfenster gesehen hatte: eine vorspringende, gerade Nase, ein kantiges Kinn, weit auseinanderstehende graue Augen.


   Vor ihm stand ein solcher Mann. Etzwane fragte: »Dein Name, bitte?«


   »Ich heiße Ian Carle.«


   Zu den anderen sagte Etzwane: »Vielen Dank. Das war alles.« Und er wandte sich an Carle: »Komm doch bitte in mein Büro.«


   Er ging voraus, gefolgt von Carle und Finnerack. Etzwane deutete auf einen Diwan, und Carle setzte sich stumm.


   Etzwane fragte: »Bist du schon in diesem Büro gewesen?«


   Carle starrte Etzwane fünf Sekunden lang offen an, dann sagte er: »Ja.«


   Etzwane fuhr fort: »Ich möchte einige Einzelheiten über deine frühere Arbeit erfahren. Meine Autorität kommt direkt vom Anome; ich könnte dir eine Vollmacht zeigen, wenn du darauf bestehst. Bei meinen Fragen geht es nicht um dein persönliches Verhalten.«


   Ian Carle nickte bedächtig.


   »Vor kurzer Zeit«, begann Etzwane, »hattest du Anweisung, der Ankunft des Ballons Aramaad an der Garwiy-Station beizuwohnen, dort einen gewissen Mann zu identifizieren – nämlich mich – und ihm an seinen Bestimmungsort zu folgen. Stimmt das?«


   Carle zögerte nur zwei Sekunden. »Ja.«


   »Wer hat dir diese Anweisungen gegeben?«


   Carle sagte ruhig: »Der damalige Oberste Diskriminator Aun Sharah.«


   »Hat er dir nähere Einzelheiten oder einen Grund für den Auftrag genannt?«


   »Nein. Das entsprach nicht seinen Gewohnheiten.«


   »Wie lautete dein Auftrag genau?«


   »Ich sollte dem bezeichneten Manne folgen und feststellen, mit wem er sich traf; wenn ich dabei einen großen, weißhaarigen Mann unbestimmten Alters entdeckte, sollte ich Gastel Etzwane verlassen und dem Weißhaarigen folgen. Natürlich mußte ich alle ergänzenden Informationen feststellen, die von Interesse sein konnten.«


   »Und wie lautete dein Bericht?«


   »Ich informierte Aun Sharah, daß mich das Subjekt, offenbar mißtrauisch geworden, mühelos entdeckt und versucht hatte, direkten Kontakt aufzunehmen, dem ich aus dem Weg ging.«


   »Was für Anweisungen gab dir Aun Sharah daraufhin?«


   »Er sagte mir, ich solle mich in der Nähe des Sershan-Palastes postieren, doch immer unauffällig. Ich solle das ursprüngliche Subjekt ignorieren, doch auf den großen weißhaarigen Mann achten.«


   Etzwane setzte sich auf den Diwan und sah zu Finnerack hinüber, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen dastand und Ian Carle eindringlich musterte. Etzwane war verwirrt. Die Informationen standen nun zur Verfügung; Aun Sharahs Aktivitäten waren klar. Was sah oder spürte Finnerack, das er, Etzwane, verpaßt hatte?


   Etzwane fragte: »Welche weiteren Meldungen hast du Aun Sharah erstattet?«


   »Keine. Als ich mit meinen Informationen eintraf, war Aun Sharah nicht mehr Oberster Diskriminator.«


   »Informationen?« Etzwane runzelte die Stirn. »Was für Informationen wolltest du bei dieser Gelegenheit vermelden?«


   »Eine allgemeine Beobachtung. Ich sah, wie ein grauhaariger Mann mittlerer Größe den Sershan-Palast verließ – dieser Mann hätte die fragliche Person sein können. Ich folgte ihm bis zu Fontenays Schänke, wo ich ihn als Frolitz, einen Musiker, identifizierte. Daraufhin kehrte ich über die Galias-Avenue zurück und kam dabei an dir und diesem Herrn nahe dem Brunnen vorbei. Als ich in den Mittelweg einbog, begegnete mir ein großer weißhaariger Mann, der nach Osten ging. Er winkte einen Wagen herbei und sagte dem Fahrer, er wolle zum Prunk von Gebractya. Ich folgte ihm so schnell wie möglich, fand ihn jedoch nicht.«


   »Hast du seither den Weißhaarigen oder Aun Sharah wiedergesehen?«


   »Keinen von beiden.«


   Aus irgendeiner Quelle hatte Aun Sharah also eine Beschreibung von Ifness erhalten, für den er sich sehr interessierte. Ifness war aber zur Erde zurückgekehrt; bei dem weißhaarigen Mann, dem Carle gefolgt war, handelte es sich also vermutlich um einen Ästheten aus einem der Paläste am Mittelweg.


   Etzwane fragte: »Wie war der große weißhaarige Mann angezogen?«


   »Er trug einen grauen Umhang und eine weite graue Kappe.«


   So kleidete sich auch Ifness gern. Etzwane fragte weiter: »War er ein Ästhet?«


   »Ich glaube nicht; er ging eher wie ein Mann aus einem der äußeren Kantone.«


   Etzwane versuchte sich an ein besonderes Merkmal zu erinnern, mit dem sich Ifness identifizieren ließ. »Kannst du sein Gesicht beschreiben?«


   »Nicht in den Einzelheiten.«


   »Wenn du ihn wiedersiehst, mußt du dich sofort mit mir in Verbindung setzen.«


   »Wie du befiehlst.« Ian Carle zog sich zurück.


   Finnerack sagte sarkastisch: »Da hast du also Aun Sharah, den Leiter der Materialbeschaffung! Ich meine, wir sollten ihn noch heute nacht in der Sualle ertränken.«


   Zu Finneracks schlimmsten Fehlern gehörten Unbeherrschtheit und übertriebene Reaktionen, sagte sich Etzwane, was den Umgang mit ihm zu einem ständigen Kampf um Milde werden ließ. »Er hat doch nur getan, was du und ich an seiner Stelle auch getan hätten«, sagte Etzwane knapp. »Er hat Informationen gesammelt.«


   »Oh? Und was ist mit der Nachricht an Shirge Hillen im Lager 3?«


   »Das ist ihm noch nicht nachgewiesen worden.«


   »Pah. Als Junge habe ich auf dem Johannisbeerfeld meines Vaters gearbeitet. Sobald ich ein Unkraut fand, zog ich es heraus. Ich sah es mir nicht lange an oder hoffte, daß es ein Beerenbusch würde. Ich vertilgte das Unkraut sofort.«


   »Aber du hast dich zuerst vergewissert, daß es Unkraut war.«


   Finnerack zuckte die Achseln und verließ das Zimmer. Dashan von Szandales trat ein und blickte dabei Finnerack erschaudernd nach. »Dieser Mann macht mir angst. Trägt er immer schwarz?«


   »Er ist ein Mensch, für den die schicksalhafte Düsterkeit der schwarzen Farbe erfunden wurde.« Etzwane zog das Mädchen zu sich auf den Schoß. Sie blieb einen Augenblick reglos sitzen und sprang dann wieder auf. »Du bist ein Wüstling! Was würde meine Mutter sagen?«


   »Ich bin nur daran interessiert, was die Tochter sagt.«


   »Die Tochter sagt, daß ein Mann aus den Wildgebieten einen Käfig mit wilden Tieren gebracht hat, die dich im Frachtlager erwarten.«


  Der Aufseher der Stationsmannschaft von Conceil hatte seine jungen Rogushkoi nach Garwiy gebracht. Er sagte: »Seit unserem Gespräch ist ein Monat vergangen. Damals haben dir meine kleinen Freunde gefallen; was sagst du nun?«


   Die jungen Kreaturen, die Etzwane in Conceil gesehen hatte, waren um dreißig Zentimeter gewachsen. Sie starrten durch die Holzstäbe ihres Käfigs. »Engel waren sie zwar nie«, erklärte der Mann, »aber jetzt sind sie fast schon Ungeheuer. Das Tier rechts ist Musel, neben ihm Erxter.«


   Die beiden Rogushkoi starrten Etzwane feindselig an. »Wenn du den Finger durch die Gitterstäbe steckst, bist du ihn los«, sagte der Aufseher freudig. »Bösartig wie die Sünde, nichts dagegen zu machen. Zuerst wollte ich sie gut behandeln und mich damit vielleicht bei ihnen einschmeicheln. Ich habe ihnen leckere Kleinigkeiten gegeben, ihnen etwas vorgepfiffen und gezwitschert und wollte gutes Benehmen mit Bier belohnen. Aber sinnlos. Jeder griff mich voller Wut an, sobald ich ihm nur eine Gelegenheit gab. Dann wollte ich der Sache auf den Grund gehen. Ich trennte die beiden und umschmeichelte Erxter weiter. Den anderen, den armen Musel, ließ ich darben. Wenn er nach mir schlug, schlug ich zurück. Wenn er nach meiner Hand schnappte, stieß ich ihn mit einer Stange; er hat so manche verdiente Prügel einstecken müssen. Inzwischen erhielt Erxter die besten Bissen und durfte im Schatten schlafen. Und als der Versuch vorbei war – gab es da Unterschiede in ihrer Wildheit? Nicht die Spur! Sie waren unverändert.«


   »Hmm.« Etzwane wich zurück, als die beiden Rogushkoi an die Gitterstäbe kamen. »Sprechen sie; kennen sie Worte?«


   »Nichts. Wenn sie mich verstehen, lassen sie es sich nicht anmerken. Sie gehorchen nicht, tun nicht die kleinste Aufgabe, die man ihnen zuweist, weder aus Liebe noch aus Hunger. Sie verschlingen jeden Brocken, den ich ihnen zuwerfe, aber sie hungern lieber, als einen Hebel zu ziehen, der ihnen Fleisch verschafft! Also, ihr Ungeheuer!« Er schlug gegen den Käfig. »Ihr möchtet mich wohl zerfleischen, was?« Er wandte sich wieder an Etzwane. »Die kleinen Scheusale können aber schon genau zwischen Mann und Frau unterscheiden! Du müßtest mal sehen, wie sie sich aufführen, wenn eine Frau vorbeigeht. Dabei sind sie noch so jung. Es ist irgendwie – ungehörig.«


   Etzwane fragte: »Woran erkennen sie eine Frau?«


   Der Aufseher starrte ihn ratlos an. »Ja, wie erkennt man denn eine Frau?«


   »Wenn zum Beispiel ein Mann in Frauenkleidern oder eine Frau in Männersachen vorbeigeht, was dann?«


   Der Aufseher schüttelte den Kopf; er wunderte sich über Etzwanes Raffinesse. »Das übersteigt meine Kenntnisse.«


   »Wir werden es erfahren«, sagte Etzwane.


  Überall in Shant wurden Plakate angeschlagen, in dunkelblauer, roter und weißer Schrift:


  Für den Kampf gegen die Rogushkoi ist ein besonderes Korps gebildet worden:


  


  DIE FREIEN KÄMPFER.


  Es trägt keine Halsreife. Wenn du mutig bist, wenn du deinen Reif verlieren möchtest, wenn du für Shant kämpfen willst:


  


  TRITT DEN FREIEN KÄMPFERN BEI!


  Das Korps steht für die Elite. Meldungen im Amt in Garwiy.
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  Aus den Hwan-Bergen stürmten die Rogushkoi, zum erstenmal spürbar unter geordneter Führung, worüber sich alle verwunderten. Wer hatte die roten Wilden gedrillt? Und noch rätselhafter die Frage, woher sie ihre massiven Krummschwerter hatten, die aus einem Dutzend seltener, ungeheuer wertvoller Metalle geschmiedet waren. Wie die Antwort auch lauten mochte – die Rogushkoi stießen jedenfalls in gleichmäßigem Tempo nach Norden vor: vier Kompanien von je etwa zweihundert Kriegern. Sie drangen in Ferriy ein und schlugen die Eisenzüchter in die Flucht. Ohne sich um die Eisentröge mit den kostbaren neuen Kulturen zu kümmern, stürmten die Rogushkoi weiter nach Cansume. An der Grenze wartete die Miliz dieses Kantons, eine der stärksten in Shant, mit dexaxbewehrten Lanzen. Die Rogushkoi rückten in unheimlicher Ruhe an, die Krummschwerter erhoben. Auf der freien Ebene blieb den Männern aus Cansume nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen; aus unmittelbarer Nähe geschleuderte Krummschwerter zerfetzten ihre Körper. Sie wichen in das nahegelegene Dorf Brandvade zurück.


   Um die Rogushkoi anzulocken, schob die Miliz eine Gruppe erschreckter Frauen nach vorn und die Rogushkoi ignorierten sofort das Brüllen ihrer Anführer und ließen sich zu einem Angriff verleiten. Sie erstürmten das Dorf, wo sie zwischen den Steinhütten ihre Waffen nicht werfen konnten. Lanzenspitzen durchdrangen rote Hornhaut, Dexax explodierte, und innerhalb weniger Minuten waren fünfzig Rogushkoi tot.


   Die Offiziere der Ungeheuer schafften indes schnell wieder Ordnung; die Gruppen zogen sich zurück und marschierten in Richtung Waxone weiter, der Hauptstadt Cansumes. Unterwegs legten Gruppen der Miliz Hinterhalte, aus denen sie Rohrpfeile verschossen, deren Wirkung aber minimal war. Die Rogushkoi erreichten die Melonenfelder, die Waxone umgaben, und verhielten hier, denn nun sahen sie sich der gewaltigsten Armee gegenüber, die Shant bisher auf die Beine gebracht hatte. Ein ganzes Milizregiment war aufgeboten, verstärkt durch vierhundert freie Kämpfer auf Pacern. Die freien Kämpfer trugen eine Uniform, die der Aufmachung der pandamonischen Palastwache nachempfunden war: hellblaue Hosen mit einem purpurnen Streifen an den Hosenbeinen, dazu ein dunkelblaues Hemd mit purpurnem Besatz, Helme aus zementierten Glasfasern. Sie waren mit dexaxbewehrten Lanzen, Handgranaten und kurzen schweren Glasholzschwertern bewaffnet, die mit Eisenkorn verstärkt waren. Die Miliz schwang Äxte, Granaten und rechteckige Schilder aus Leder und Holz; sie hatte Anweisung, auf die Rogushkoi vorzurücken, und sich und die Kavallerie vor den Krummschwertern der Rogushkoi zu schützen. Auf eine Entfernung von fünfzehn Metern sollten sie ihre Granaten werfen und dann die Reihen öffnen, damit die freien Kämpfer angreifen konnten.


   Die Rogushkoi standen an einem Ende des Melonenfelds und starrten auf die Schilde der Miliz. Die vier Kommandanten der Rogushkoi hielten sich abseits; sie unterschieden sich von den normalen Kriegern durch schwarze lederne Halsbänder, an denen ein Kettenhemd hing. Sie wirkten älter als die übrigen; ihre Haut leuchtete matter und dunkler, unter ihrem Kinn ragten Haut- oder Muskeltaschen hervor. Sie beobachteten die vorrückende Miliz in milder Verwirrung, stießen dann einige rauhe Laute aus, und die vier Kompanien setzten sich geruhsam in Bewegung. Die Miliz ließ ein seltsam schrilles Geräusch hören, und die Schilde bebten. Die freien Kämpfer brüllten heiser, und die Miliz beruhigte sich wieder. Hundert Meter vor den Gegnern blieben die Rogushkoi stehen, senkten ihre Krummschwerter und schwangen sie mit kraftvollen Bewegungen hinter sich. In dieser Position boten sie einen angsteinflößenden Anblick. Die Linie der Miliz kam ins Wanken; einige schleuderten im Reflex ihre Granaten, die auf halbem Wege zwischen den Linien explodierten.


   Von hinten bliesen die etwas isolierten Cansume-Offiziere zum Angriff; die Reihe der Schilde bewegte sich schrittweise vorwärts. Die Rogushkoi stürmten nun ihrerseits los, und weitere Granaten wurden sinnlos geworfen. Die linke Flanke löste sich auf und ließ die freien Kämpfer ungeschützt. Sie zögerten nur eine halbe Sekunde und griffen dann an, stürzten sich in den Hagel aus Krummschwertern, die Mann und Pacer niederstreckten, ehe sie fünf Meter zurückgelegt hatten. Trotzdem warfen sie sterbend noch Granaten, und Rogushkoi verschwanden in Stichflammen und Staubwolken.


   Die übrige Front rückte langsamer vor, hielt aber zusammen. Ein Horn blies zum Angriff; die nun demoralisierte Miliz bewegte sich uneinheitlich, brach zu früh auseinander; wieder wichen die Schilde zur Seite aus und gaben die freien Kämpfer den Wurfwaffen schutzlos preis. Die Überlebenden griffen dennoch an; Lanzen bohrten sich in kupferfarbene Brüste. Explosionen, Staub, Dämpfe, Gestank, ein wildes Durcheinander. Knüppel dröhnten dumpf; Fratzengesichter verzerrten sich düster und brüllten auf; Granaten flogen über die Schlachtlinien, brachten Lärm und Staubwolken und ein Durcheinander von abgerissenen Armen und Beinen. Ein schrecklicher Lärm brandete auf; Hörnerklang, das Bellen und Knurren der Rogushkoi, das laute Brüllen verwundeter Pacer, die entsetzlichen Schreie schwerverletzter Menschen… Der Staub legte sich. Mehr als die Hälfte der Rogushkoi waren tot – und alle freien Kämpfer. Die Miliz von Cansume floh nach Waxone, und die Rogushkoi rückten langsam weiter vor, änderten dann die Richtung und wandten sich nach Ferriy.


  Finnerack gab mit gepreßter Stimme seinen Kampfbericht. »Dort lagen die besten Kämpfer Shants in einem See aus schwarzem Blut! Sie weigerten sich, zurückzuweichen, bis es zu spät war; voller Stolz ritten sie in den Tod. Die Freiheit hatten sie sich verdient – doch wozu?«


   Etzwane überraschte die Intensität, mit der Finnerack litt. »Wir wissen nun, daß unsere Männer so mutig sind wie die Kämpfer der alten Zeiten«, sagte er. »Das wird bald in ganz Shant bekannt sein.«


   Finnerack schien ihn nicht gehört zu haben. Er schritt auf und ab und ballte immer wieder die Fäuste. »Die Miliz hat versagt. Diese Männer waren Verräter. Könnte ich über sie richten, müßten sie nun Weidenruten schneiden!«


   Etzwane schwieg; er zog es vor, Finneracks Gefühle nicht auf sich selbst zu lenken. Finnerack würde nie über andere richten dürfen.


   »Wir können diese Wesen nicht im Nahkampf besiegen«, fuhr Finnerack fort. »Wie steht es mit unseren Technisten? Wo sind ihre Waffen?«


   »Setz dich und nimm dich zusammen«, sagte Etzwane. »Ich will dir von unseren Waffen berichten. Die Technisten müssen mit gewaltigen Kräften fertig werden, die schwer zu lenken sind. Ein winziges Stück Substanz bewegt sich mit gewaltiger Geschwindigkeit und bewirkt deshalb einen sehr großen Rückstoß. Damit wir den Stoff in einer Handwaffe verwenden können, müssen die Geschosse sehr dünn sein, und um den Rückstoß auszugleichen, wird nach hinten hin Ballast abgestoßen. Bei ihrer Ausdehnung erreichen die Projektile die absolute Kälte, sonst würden sie sich sofort selbst vernichten; so treiben sie einen Schwall heißer Luft vor sich her, der die Wirkung erhöht. Ich habe Schußversuche mit Kanonen gesehen; bis auf eine Meile sind diese Waffen tödlich. Auf größere Entfernung löst sich das Projektil auf.


   Die Waffen, die ich gesehen habe, sind keineswegs leicht oder kompakt, was an dem notwendigen Ballast liegt. Vielleicht lassen sich kleinere Waffen bauen; das muß sich erst herausstellen. Die großen Waffen sind technisch denkbar, aber sie müssen an einem Baum oder einem großen Stein oder an Pfählen abgesichert werden und sind deshalb nicht überall verwendbar. Trotzdem können wir einen Fortschritt verzeichnen.


   Außerdem stellen wir sehr raffinierte Glaspfeile her. Die Spitzen enthalten ein Elektret, das beim Auftreffen einen Stromstoß hervorruft, der seinerseits eine verletzende oder tödliche Dexaxladung zur Explosion bringt. Das Problem bei dieser Waffe ist angeblich die Qualitätskontrolle.


   Schließlich produzieren wir Raketenwaffen; sehr einfache und billige Waffen. Die Röhre besteht aus zementierter Glasfiber, das Projektil ist entweder mit einem Steinzylinder oder einer auftreffzündenden Dexaxladung armiert. Es handelt sich um eine Nahkampfwaffe; die Genauigkeit ist nicht besonders gut.


   Alles in allem haben wir Grund zu Optimismus.«


   Finnerack rührte sich nicht. Er unterschied sich inzwischen so sehr von dem ungepflegten braunen Wesen auf Lager 3, wie sich dieser Mann von dem Jerd Finnerack der Angwin-Kreuzung unterschieden hatte. Er hatte zugenommen und gab sich aufrechter. Sein Haar, das keine sonnengebleichte Kappe mehr bildete, umgab seinen Kopf in goldbronzenen Locken; sein Gesicht zeigte harte Züge, und der wilde Glanz seiner Augen war zu einem kalten blauen Glitzern geworden. Finnerack war ein Mann ohne Wärme, Humor, Rücksichtnahme und mit sehr wenigen gesellschaftlichen Tugenden; er trug ausschließlich das Schwarz der Unversöhnlichkeit und Katastrophe, eine Eigenheit, die ihm den Spitznamen ›Schwarzer Finnerack‹ eingebracht hatte.


   Finneracks Energie war grenzenlos. Er hatte die Diskriminatoren neu organisiert, ohne sich um die alten Handhabungen oder Statuten zu kümmern, und hatte dabei weniger Widerwillen als Verblüffung und Ehrfurcht erweckt. Der Geheimdienst wurde zu seinem Werk; in jeder Stadt Shants gründete er Gruppen, die mit Garwiy Funkkontakt hielten. Die freien Kämpfer machte er womöglich noch mehr zu seiner Sache und zog eine entsprechende Uniform (allerdings schwarz und nicht hellblau) allen anderen Kleidungsstücken vor.


   Die freien Kämpfer waren in Shant sofort auf großen Widerhall gestoßen. Hunderte von Männern kamen nach Garwiy, Männer aller Alters- und Bildungsstufen, und ihre Zahl war schließlich so groß, daß Etzwane ihnen nicht mehr persönlich die Halsreife abnehmen konnte. Er brachte Ifness’ Gerät zu Doneis, der eine Gruppe Elektroniktechnisten zusammenrief. Vorsichtig nahmen sie den Apparat auseinander und betrachteten die fremden Bauteile, die präzise Bauweise, die unerschöpflichen Energiezellen. Eine solche Maschine, überlegten sie, spürte Elektronenbewegungen auf und gab magnetische Impulse ab, um diese Ströme zu unterbinden.


   Nach zahlreichen Versuchen vermochten die Technisten Ifness’ Maschine in der Funktion nachzubauen, wenn auch nicht so kompakt. Fünf solcher Apparate wurden im Keller des Jurisdiktional aufgestellt, und Gruppen von Funktionären arbeiteten Tag und Nacht und nahmen den neuen Mitgliedern des Korps der freien Kämpfer die Halsreife ab. Finnerack selbst entschied über die Anträge; Männer, die er ablehnte, erhoben oft lautstarke Proteste, auf die Finnerack eine Standardantwort hatte: »Bring mir den Kopf eines Rogushkoi und seinen Krummsäbel, dann mache ich dich zu einem freien Kämpfer.« Etwa einmal in der Woche kehrte einer der Abgelehnten verächtlich nach Garwiy zurück und warf ihm einen Kopf und ein Krummschwert hin, woraufhin Finnerack kommentarlos Kopf und Waffe in einer Rutsche verschwinden ließ und den Mann in das Korps aufnahm. Wie viele einen Rogushkoikopf bringen wollten und es nicht schafften, wußte niemand.


   Finnerack verausgabte sich derart, daß sich Etzwane zuweilen mehr wie ein Zuschauer als ein Teilhaber an den großen Ereignissen vorkam. Diese Situation spiegelte womöglich sein eigenes Führungstalent wider, sagte er sich. Solange sich die Ereignisse in der gewünschten Richtung entwickelten, konnte er sich nicht beklagen. Wenn Etzwane Fragen stellte, antwortete ihm Finnerack klar und deutlich, wenn auch kurz angebunden; er schien Etzwanes Interesse weder zu begrüßen noch etwas dagegen zu haben – eine Tatsache, die Etzwanes Unbehagen womöglich noch steigerte. Hielt Finnerack ihn etwa für unnütz, für einen Mann, der von den Ereignissen überholt und mattgesetzt worden war?


   Mialambre:Octagon hatte seine Gerechtigkeitsfinder in die Kantone geführt; Etzwane erfuhr von seiner Tätigkeit aus hereinkommenden Geheimberichten.


   Die Nachrichten über Dystar waren weniger klar. Ab und zu traf eine Meldung aus einem fernen Ort ein, immer mit demselben Tenor: Dystar war gekommen, hatte unvorstellbar schön gespielt, hatte alle entzückt, die ihn hörten, und war weitergezogen.


  Finnerack war plötzlich verschwunden. In seinen Gemächern im Pagane-Turm, im Jurisdiktional, im Lager der freien Kämpfer war er nicht zu finden.


   Drei Tage vergingen, ehe er zurückkehrte. Etzwanes Fragen beantwortete er zunächst ausweichend, erklärte dann, daß er ›sich mal im Lande umgesehen und sich ausgeruht‹ habe.


   Etzwane stellte keine weiteren Fragen, war jedoch nicht befriedigt. Hatte Finnerack eine Frau kennengelernt? Etzwane hielt das für unwahrscheinlich. Sein Verhalten war uncharakteristisch. Finnerack machte sich mit dem alten Schwung an die Arbeit, doch Etzwane hatte den Eindruck, als wäre er sich seiner Sache nicht mehr so sicher, als habe er etwas erfahren, das ihn verwirrte oder aufwühlte.


   Etzwane wollte über Finneracks Tätigkeiten Bescheid wissen, hätte sich dazu aber an den Geheimdienst wenden müssen, was nicht nur unpassend, sondern auch töricht gewesen wäre… Mußte er sich also ein zweites, unabhängiges Kontrollsystem schaffen, um selbst informiert zu sein? Lächerlich!


   Am Tag nach Finneracks Rückkehr besuchte Etzwane die Werkstätten der Technisten am Jardeenufer, Doneis führte ihn an den Arbeitsbänken entlang, auf denen die neuen Waffen produziert wurden. »Projektile aus reinem Halcoid 41 haben sich als unpraktisch erwiesen«, sagte er. »Sie dehnen sich zu rasch aus und bewirken einen unglaublichen Rückstoß. Wir haben dreitausend Variationen durchprobiert und verwenden nun eine Substanz, die sich etwa nur zu einem Zehntel der 41-Geschwindigkeit ausdehnt. Entsprechend braucht die Waffe nur einen dreißigpfündigen Ballast. Außerdem ist Halcoid-Prax härter und bietet weniger Luftwiderstand. Das neue Geschoß ist trotzdem kaum größer als eine Nadel… Hier wird der Abzugshebel in den Schaft eingepaßt… Das sind die elastischen Bänder, die verhindern, daß der Ballast nach hinten davonfliegt… Das Elektret wird hier eingebaut; der Ballast dagegen befindet sich hier. Das ist unser Schießstand, wo die Zieleinrichtung angebracht wird. Die Waffe hat eine extrem flache Geschoßbahn auf der gesamten Schußweite, die gut eine Meile beträgt. Willst du sie mal ausprobieren?«


   Etzwane nahm die Waffe, legte sie an die Schulter. Ein gelber Punkt im optischen Zielsucher kennzeichnete das Zielgebiet.


   »Schieb das Magazin in diesen Rahmen, wirf den Hebel herum. Wenn du den Auslöser betätigst, trifft der Ballast auf das Elektret und bewirkt einen Impuls, der das Geschoß anregt. Mach dich auf den Rückstoß gefaßt; achte darauf, daß du einen sicheren Stand hast.«


   Etzwane starrte durch die Linse und richtete den gelben Punkt auf das Glasziel ein. Er drückte den gelben Knopf und spürte sofort eine Erschütterung, die ihn nach hinten schleuderte. Unten, am anderen Ende der Bahn, flammte um das zerschmetterte Ziel ein weißes Feuer auf.


   Etzwane legte die Waffe beiseite. »Wie viele könnt ihr herstellen?«


   »Heute bekommen wir nur zwanzig fertig, aber wir können diese Zahl schnell verdreifachen. Das Hauptproblem ist der Ballast. Wir haben Metall aus ganz Shant angefordert, doch es trifft nur in sehr kleinen Mengen ein. Der Leiter der Materialbeschaffung informiert mich, daß er das Metall, aber keine Transportmöglichkeiten hat. Der Transportleiter sagt mir das Gegenteil. Ich weiß nicht, wem ich glauben soll. Jedenfalls bekommen wir unser Metall nicht.«


   »Ich kümmere mich darum«, versicherte Etzwane. »Du bekommst das Metall auf schnellstem Wege. Inzwischen habe ich noch ein anderes Problem für die Technisten: Zwei junge Rogushkoi, zwischen sechs Monaten und einem Jahr alt, merken bereits, wenn eine Frau in der Nähe ist. Ich bin der Meinung, wir sollten feststellen, wie und warum sie so angeregt werden, welche Vorgänge da ablaufen. Kurzum, geschieht das Erkennen visuell, durch Geruch oder gar telepathisch – oder wie sonst?«


   »Ich verstehe. Das Problem ist sehr wichtig; ich werde unsere Biologen sofort darauf ansetzen.«


  Etzwane sprach zunächst mit dem Ästheten Brise, dem Transportleiter, dann mit Aun Sharah. Wie Doneis schon berichtet hatte, gab jeder dem anderen die Schuld dafür, daß keine großen Metallmengen nach Garwiy gelangten. Etzwane befaßte sich mit den Einzelheiten und kam zu dem Schluß, daß das Problem die Prioritäten betraf. Aun Sharah hatte die verfügbaren Schiffe abgezogen, um Nahrungsmittel in die von Flüchtlingen überlaufenen Küstenkantone zu schaffen.


   »Das Wohlergehen der Bevölkerung ist natürlich wichtig«, sagte Etzwane zu Aun Sharah. »Doch in erster Linie müssen wir mit den Rogushkoi fertig werden – und dazu brauchen wir Metall in Garwiy.«


   »Das verstehe ich alles«, erwiderte Aun Sharah verärgert. Seine selbstgefällige Lässigkeit war verschwunden, sein Gesicht wirkte nicht mehr ganz so glatt. »Ich tue mein Bestes; und vergiß bitte nicht – dies ist nicht mein erwählter Posten.«


   »Trifft das nicht für uns alle zu? Ich bin Musiker, Mialambre ist Jurist, Brise ist Ästhet, Finnerack ein Weidenrutenschneider. Wir alle haben Glück, daß wir so vielseitig sind.«


   »Das mag stimmen«, gab Aun Sharah zu. »Wie ich höre, hast du meine Diskriminatoren ziemlich umgekrempelt.«


   »Allerdings. Überall in Shant gibt es Veränderungen – ich hoffe, nicht zum Schlimmeren.«


  Die Rogushkoi stürmten durch das nördliche und nordöstliche Shant, bewegten sich ungehindert in Cansume, im größten Teil Marestiys und in weiten Landstrichen von Faible und Purpurstein. Dreimal versuchten sie den Maure zu durchschwimmen, um nach Grünstein zu kommen; doch jedesmal legte die örtliche Miliz in Fischerbooten ab und bombardierte die Invasoren mit Dexaxgranaten. Im Wasser waren die Rogushkoi hilflos; nun lernten die Menschen die Freude genießen, einen bisher unbesiegbaren Feind zu vernichten. Die Erfolge waren jedoch nicht wirklich greifbar, denn die Rogushkoi schienen ihre Verluste und die menschliche Freude darüber gar nicht wahrzunehmen; sie marschierten dreißig Meilen flußabwärts nach Opalsand, wo die Maure nur knapp einen Meter tief war, und strömten hier in großer Zahl ans andere Ufer. Offenbar gedachten sie Grünstein, Cape, Galwand und Glirris zu überrennen und die Überlebenden den Rogushkoistreitkräften entgegenzutreiben, die sich bereits in Anzume aufhielten. So hätten sie Millionen Menschen vernichten und Millionen von Frauen gefangennehmen können, und ganz Nordost-Shant wäre in ihrer Gewalt gewesen – eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes.


   Etzwane besprach sich mit Finnerack, Brise und San-Sein, dem offiziellen Befehlshaber der freien Kämpfer. Annähernd zweitausend freie Kämpfer waren nun mit Halcoidwaffen ausgestattet – ein Korps, das Finnerack durch Fairlea in die Vorberge von Sable schicken wollte, um Seamus und Bastern zu halten und die Rogushkoi zu überfallen, sobald sie aus dem Hwan kamen. Der Nordosten, erklärte er, müßte aufgegeben werden; er sah keinen Sinn in verzweifelten Aktionen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. Zum erstenmal stellte sich Etzwane bei einer wesentlichen Entscheidung gegen Finnerack; für Etzwane bedeutete ein Zurückweichen im Nordosten den Verrat von Millionen Menschen; dieser Gedanke war ihm unvorstellbar. Finnerack ließ sich nicht überzeugen. »Millionen müssen sterben; der Krieg ist bitter, fordert Opfer von uns. Wenn wir gewinnen wollen, müssen wir uns mit dem Gedanken an den Tod anfreunden und in Begriffen großer Strategie denken – es darf keine Serie kleiner, hysterischer Verzweiflungstaten geben.«


   »Im Prinzip magst du recht haben«, sagte Etzwane. »Andererseits können wir uns nicht durch derartige abstrakte Entscheidungen binden lassen. – Brise. Welche Schiffe liegen gerade in der Shellflowerbucht?«


   »Kleinere Fahrzeuge, die Flotte der Steinbrecher, ein paar Handelsschiffe, Fischerboote – die meisten im Hafen von Seacastle.«


   Etzwane breitete seine Karten aus. »Die Rogushkoi marschieren durch das Mauretal nach Norden. Die Miliz wird sie mit Granaten und Landminen aufzuhalten versuchen. Wenn wir unsere Truppen nachts landen, hier am Dorf Thran, können sie diesen Kamm über Maurmouth besetzen. Wenn dann die Rogushkoi auftauchen, nehmen wir uns ihrer an.«


   San-Sein betrachtete die Karte. »Der Plan ist gut.«


   Finnerack knurrte etwas und drehte sich halb auf seinem Stuhl um.


   Etzwane sagte zu San-Sein: »Bring deine Leute nach Seacastle, schifft euch auf den Booten ein, die Brise zur Verfügung stellt, und segelt sofort nach Osten.«


   »Wir tun unser Bestes; aber haben wir genug Zeit?«


   »Die Miliz muß drei Tage lang durchhalten, mit List oder Taktik den Vormarsch verlangsamen. Bei dreitägigem gutem Wind erreicht ihr dann den Hafen von Thran.«


   Zweiundvierzig Pinassen und Trawler, je dreißig freie Kämpfer an Bord, fuhren los, um den Nordosten zu entsetzen. San-Sein führte selbst das Kommando. Drei Tage lang hielt sich der gute Wind; in der dritten Nacht erstarb er zu San-Seins Ärger, der während der Dunkelheit in den Hafen hatte eindringen wollen. Bei Anbruch der Morgendämmerung lag die Flotte noch eine halbe Meile vor der Küste, und ein Überraschungsangriff war illusorisch geworden. San-Sein verfluchte die Flaute und betrachtete die nahe Küste durch ein Teleskop – und erstarrte plötzlich entsetzt. Das Okular offenbarte ihm eine unheimliche Bewegung, die dem bloßen Auge verborgen blieb. Rogushkoi drängten sich in den Häusern an der Hafenfront Thrans. Die Miliz hatte nicht durchgehalten! Die Rogushkoi waren zum Meer durchgestoßen und hatten ihrerseits einen Hinterhalt gelegt.


   Eine leichte Brise kam auf. Das Wasser wurde unruhig. San-Sein rief seine Schiffe zusammen und gab neue Befehle.


   Mit dem auffrischenden Wind fuhr die Flotte in den Hafen; doch anstatt am Kai festzumachen oder zu ankern, lief sie auf dem Strand auf. Die freien Kämpfer gingen an Land und bildeten eine Kampflinie; langsam drangen sie auf die Hafengebäude vor, in deren Fenstern nun die Fratzen der Rogushkoi zu sehen waren.


   Die Ungeheuer quollen wie Ameisen aus einem zerstörten Ameisenhügel und griffen die Küste an. Sie wurden von tausend glühenden Geschossen empfangen und vernichtet.


   Über das Funkgerät des Geheimdienstes meldete San-Sein den Sieg. »Wir haben keinen einzigen Mann verloren und sechshundert Rogushkoi getötet. Ebenso viele haben sich nach Marmouth und in das Mauretal zurückgezogen. Es gibt keinen Zweifel mehr; mit den Waffen können wir die Wesen jagen, als wären sie verkrüppelte Ahulphs. Aber das ist nicht alles. Wir hatten Erfolg – aber nur durch Glück. Hätten wir wie geplant über Nacht in Thran angelegt, könnte ich jetzt keinen Sieg vermelden. Die Rogushkoi wußten von unserem Angriff! Sie waren informiert! Wer hat uns verraten?«


   Etzwane fragte: »Wer wußte von dem Plan?«


   »Nur vier – die Männer, die ihn besprochen haben.«


   Etzwane dachte nach; Finnerack starrte stirnrunzelnd auf die Karte.


   »Ich kümmere mich um die Angelegenheit«, sagte Etzwane. »Aber zunächst haben wir den Nordosten gerettet; ein Grund zur Freude. Verfolgt diese Wesen, jagt sie, aber seid vorsichtig. Nehmt euch vor Hinterhalten und schmalen Durchgängen in acht. Endlich sieht die Zukunft wieder rosiger aus.«


   Finnerack schnaubte durch die Nase. »Gastel Etzwane, du bist ein Optimist, der nur wenige Zentimeter weit sieht. Die Rogushkoi sind geschickt worden, um uns zu vernichten; glaubst du, daß ihre Hintermänner – und damit meine ich die Palasedraner – so leicht aufgeben? Die Zukunft bringt uns nur neuen Ärger.«


   »Das werden wir sehen«, sagte Etzwane lächelnd. »Ich muß gestehen, daß mich noch niemand einen Optimisten genannt hat.«


  Während er den Bericht an Brise weitergab, erkundigte sich Etzwane zugleich nach einer möglichen undichten Stelle in der Informationskette. Brise war verwirrt und entrüstet. »Willst du damit fragen, ob ich jemanden über den Angriff informiert habe? Hältst du mich für einen Narren? Die Antwort lautet entschieden nein!«


   »Die Frage war eine reine Formalität«, sagte Etzwane. »Um das Thema zu erledigen – zwischen dir und dem Büro der Materialbeschaffung hat es darüber keine Erörterung gegeben?«


   Brise zögerte einen Moment lang und sagte dann vorsichtig: »Von einem Überfall war nicht die Rede.«


   Etzwane achtete auf die leichteste Betonung. »Ich verstehe. Worum drehte sich denn eure Diskussion?«


   »Eine unwichtige Sache. Der Leiter der Materialbeschaffung wollte Schiffe nach Oswiy schicken – genau am Tag des Angriffs. Ich lehnte das ab und schlug ihm scherzhaft vor, er sollte seine Sendung statt dessen von Maurmouth abgehen lassen.« Brise zögerte. »Vielleicht läßt sich das weit hergeholt als Indiskretion bezeichnen, hätte ich nicht gerade mit dem Leiter der Materialbeschaffung persönlich gesprochen.«


   »Genau«, sagte Etzwane. »Trotzdem solltest du künftig mit niemandem über diese Dinge scherzen.«


  Finnerack wandte sich am nächsten Tag an Etzwane: »Was ist mit Brise?«


   Etzwane hatte sich die Antwort bereits überlegt. Es hätte seiner Integrität nicht entsprochen, jetzt Ausflüchte zu machen. »Brise behauptet, nichts gesagt zu haben. Doch er hat eine scherzhafte Bemerkung gegenüber Aun Sharah gemacht, daß er seine Frachtschiffe in Maurmouth bereitstellen möchte.«


   Finnerack knurrte tief in der Kehle. »Ah! Jetzt wissen wir’s endlich!«


   »Anscheinend. Ich muß mir überlegen, was wir tun sollen.«


   Finnerack hob ungläubig die blonden Augenbrauen. »Was wir tun sollen? Gibt es da noch Zweifel?«


   »Allerdings. Nehmen wir einmal an, Aun Sharah ist wie Sajarano für einen Sieg der Rogushkoi, dann interessiert uns folgende Frage: ›Warum?‹ Sowohl Sajarano als auch Aun Sharah sind Bürger Shants, hier geboren und aufgewachsen. Was trennt sie von den übrigen? Die Gier nach Macht oder Reichtum? In Sajaranos Fall ist das unmöglich; was hätte er sich noch wünschen können? Haben die Palasedraner die beiden mit einem Rauschgift gefügig gemacht? Haben sie eine telepathische Möglichkeit gefunden, Gehorsam zu erzwingen? Wir müssen die Frage klären, ehe solche Methoden auf dich oder mich angewandt werden. Warum sollten wir immun sein?«


   Finnerack setzte sein schiefes, zorniges Lächeln auf. »Diese Frage ist mir schon oft durch den Kopf gegangen, besonders, wenn du unsere Feinde schonend behandelst.«


   »Ich schone niemanden, dessen kannst du versichert sein«, sagte Etzwane. »Aber ich muß umsichtig vorgehen.«


   »Und wie steht es mit der Bestrafung?« fragte Finnerack. »Aun Sharah hat den Tod von zwölfhundert freien Kämpfern geplant! Soll er wegen deiner Nachsicht straffrei ausgehen?«


   »Seine Schuld ist noch nicht bewiesen. Aun Sharah nur auf Verdacht hin oder aus Wut zu töten, könnte nichts nützen. Wir müssen seine Motive kennenlernen.«


   »Und was ist mit den freien Kämpfern?« entgegnete Finnerack hitzig. »Müssen sie ihr Leben so für nichts und wieder nichts aufs Spiel setzen? Ich bin für sie verantwortlich, und ich muß sie vor Verrätern schützen.«


   »Finnerack, du bist nicht den freien Kämpfern, sondern der zentralen Autorität in Shant verantwortlich, und das bin ich. Du darfst es nicht zulassen, daß deine Energie und deine Emotionen den Verstand überrennen. Ich möchte das einmal klarstellen: Wenn du das Gefühl hast, an einem solchen in die Zukunft gerichteten Plan nicht mitwirken zu können, solltest du dich von der Regierung lösen und dir eine andere Beschäftigung suchen.« Etzwane begegnete Finneracks eisblauem Blick. »Ich behaupte nicht, daß ich unfehlbar bin«, fuhr er fort. »Im Hinblick auf Aun Sharah stimme ich dir zu – er ist wahrscheinlich schuldig. Doch ist es lebenswichtig, daß wir den Grund für sein Handeln erfahren.«


   Finnerack sagte: »Dieses Wissen ist kein Menschenleben wert.«


   »Woher willst du das wissen?« fragte Etzwane. »Wir kennen den Grund nicht, wie kannst du ihn also einschätzen?«


   »Ich habe jetzt keine Zeit für solche Dinge«, knurrte Finnerack. »Die freien Kämpfer nehmen meine Zeit in Anspruch.«


   Das war die Gelegenheit, auf die Etzwane gehofft hatte. »Ich bin deiner Meinung – du hast zuviel zu tun. Ich werde also einem anderen die Aufsicht über den Geheimdienst übertragen und dir bei den freien Kämpfern helfen.«


   Finneracks Grinsen hatte etwas Wölfisches. »Ich brauche keine Hilfe bei den Kämpfern.«


   Etzwane ignorierte seinen Einwand. »Inzwischen beobachten wir Aun Sharah eingehend und geben ihm keine Chance mehr, uns zu schaden.«


  Finnerack war gegangen. Etzwane dachte nach. Die Entwicklung schien eine Wendung ins Positive zu nehmen. Die neuen Waffen waren wirkungsvoll; Mialambre und Dystar trugen jeder auf seine Weise zu der neuen Nation bei die Shant werden mußte. In seiner Leidenschaft und Widerspenstigkeit war Finnerack das dringlichste Problem; er ließ sich nicht leicht lenken oder auch nur beeinflussen… Etzwane lachte sarkastisch auf. Als er sich zu Anfang in seiner Einsamkeit nach einem loyalen und verläßlichen Helfershelfer gesehnt hatte, war ihm das Bild des ruhigen blonden Jungen von der Angwin-Kreuzung in den Sinn gekommen. Der Finnerack, den Etzwane schließlich angeworben hatte, war für seine Zwecke völlig ungeeignet; er war stur, wankelmütig, streitsüchtig, starrköpfig, verstohlen, Stimmungen unterworfen, unflexibel, rachsüchtig, engstirnig, pessimistisch, wenig hilfsbereit, vielleicht auch nicht vertrauenswürdig oder loyal. Doch Finnerack hatte bei den freien Kämpfern und im Geheimdienst ausgezeichnete Arbeit geleistet, was jedoch nicht der Hauptpunkt war. Etzwanes ursprüngliche Angst hatte sich zerstreut. Was aus ihm auch werden mochte – der Krieg gegen die Rogushkoi hatte nun endlich ein eigenes Bewegungsmoment gewonnen. Der neue Shant war eine unwiderrufliche Realität. In zwanzig Jahren würden Halsreife Museumsstücke sein, zum Besseren oder Schlechteren, und der Anome würde eine andere Art von Macht ausüben. (Wer dann wohl Anome sein mochte? Mialambre:Octagon? Dystar? San-Sein?)


   Etzwane trat ans Fenster und blickte über den Gesellschaftsplatz. Es wurde Abend. Heute mußte er sich seine Taktik gegenüber Aun Sharah zurechtlegen.


   Er verließ das Büro und ging über den Platz. Die Garwiyer Bürger hatten inzwischen von dem großen Sieg am Maurmouth erfahren; Etzwane hörte Bruchstücke begeisterter Gespräche. Unwillkürlich mußte er an Finneracks düstere Prophezeiung denken – vielleicht hatte er sogar recht. Das Schlimmste stand Shant womöglich noch bevor.


   Etzwane suchte seine Wohnung im Roseale Hrindiana auf, wo er baden, essen und Berichte lesen wollte und sich vielleicht ein bißchen mit Dashan von Szandeles abgeben konnte… Er öffnete die Tür. Die Zimmer waren dunkel. Ungewöhnlich! Wer hatte die Lampen ausgedreht? Er trat ein und berührte den Lichtschalter. Doch es blieb dunkel. Etzwane wurde schwindlig. Ein seltsamer saurer Duft lag in der Luft. Er taumelte zu einem Diwan, doch dann kam ihm zu Bewußtsein, daß es vielleicht besser war, sich nicht zu entspannen, und wollte zur Tür zurück. Doch seine Sinne versagten. Er versuchte sich zur Tür zu tasten; er spürte den Türriegel… Eine Hand nahm ihn am Arm und zerrte ihn, dem bereits die Knie weich wurden, wieder ins Zimmer zurück.


  Hier war alles falsch, dachte Etzwane. Ihm war seltsam unwohl, und er fühlte sich zerschlagen, als hätten ihn Alpträume heimgesucht. Er richtete sich auf und fühlte sich unerklärlich schwach; vielleicht hatte er wirklich geträumt; die Dunkelheit, die Gefühllosigkeit, die Hand auf seinem Arm, dann… Stimmen.


   Etzwane stand auf und blickte in die Gärten des Hrindiana. Es war früher Morgen, etwa die Zeit, da er normalerweise aufstand. Er ging ins Badezimmer und starrte verwundert auf das ausgemergelte Gesicht im Spiegel. Sein Bart war ein dunkler Stoppelwald; seine Pupillen starrten ihn groß und dunkel an. Er badete, wusch sich, zog sich an und ging in den Garten hinunter, wo er frühstückte. Dabei stellte er fest, daß er gewaltigen Hunger und Durst hatte… Seltsam. Neben seinem Frühstück lag ein Exemplar der Morgenzeitung. Zufällig blickte er auf das Datum. Shristtag? Gestern war doch Zaeltag gewesen; heute war Ettatag… Shristtag? Irgend etwas stimmte hier nicht…


   Langsam ging er zum Jurisdiktional. Dashan begrüßte ihn aufgeregt. »Wo bist du gewesen? Wir alle waren ganz hilflos vor Sorge!«


   »Ich war fort«, sagte Etzwane. »Irgendwo.«


   »Drei Tage lang? Du hättest mir etwas sagen müssen«, schalt ihn Dashan.


   Auch Finnerack war drei Tage lang fort gewesen, überlegte Etzwane. Seltsam.
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  In Garwiy hing ein neues Gefühl in der Luft: Hoffnung und Hochgefühl, vermischt mit Melancholie über das Ende einer langen, friedlichen Ära. Kinder erhielten keine Halsreife mehr, und es war allgemein bekannt, daß sich verdienstvolle Personen nach dem Krieg ihren Reif entfernen lassen konnten. Wie stand es dann aber mit Gesetz und Ordnung? Wer würde für die Einhaltung des Friedens sorgen, wenn der Anome das letzte Handwerkszeug seiner Macht verlor? Trotz aller Hochstimmung machte sich überall eine gewisse Unsicherheit bemerkbar. Etzwane dachte stundenlang über die neue Lage nach. Er hatte das Gefühl, dem neuen Anome eine große Last an Problemen zu hinterlassen.


   Dystar kehrte nach Garwiy zurück und ließ sich bei Etzwane melden. »Nach bestem Vermögen habe ich deinen Auftrag ausgeführt. Meine Aufgabe ist erfüllt. Das Volk von Shant ist geeint; die Ereignisse haben es zusammengeführt.«


   Etzwane erkannte plötzlich, daß seine Unentschlossenheit etwas Künstliches gewesen war. Der Anome von Shant mußte ein Mann mit der breitesten Grundlage sein, der tiefsten Phantasie. »Dystar«, sagte Etzwane, »deine Aufgabe ist erfüllt, doch eine andere wartet auf dich, die nur du erfüllen kannst.«


   »Das bezweifle ich«, sagte Dystar. »Was ist das für eine Aufgabe?«


   »Du bist nun Anome von Shant.«


   »Was?… Unsinn, ich bin Dystar.«


   Etzwane ärgerte sich über Dystars Verdruß. Er sagte förmlich: »Meine Hoffnungen gelten allein Shant. Irgend jemand muß Anome sein; ich dachte, ich müßte den Besten wählen.«


   Dystar, der nun etwas amüsiert zu sein schien, sagte leise: »Ich habe weder Lust noch Talent zu solchen Dingen. Wer bin ich denn, daß ich über den Diebstahl eines Bullen richten oder die Steuern für Kerzen festsetzen sollte? Wenn ich Macht hätte, wären meine Taten wild und ruinös; Türme über den Wolken, meilenlange Vergnügungsbarken, mit denen Musiker die Inseln des Baljamars besuchen könnten, Expeditionen zu den Verlorenen Königreichen von Caraz. Nein, Gastel Etzwane, diese Vision übersteigt deinen Sinn für das Praktische, wie das oft bei einem Musiker der Fall ist. Setz den weisen Mialambre als Anome ein – oder noch besser, laß die Stelle unbesetzt; was für Vorteile kann ein Anome genießen, wenn es keine Halsreife mehr zum Explodieren gibt?«


   »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Etzwane mürrisch, »aber – um auf die Praxis zurückzukommen, die mir ja offenbar so sehr fehlt – wer soll dann herrschen? Wer gibt die Befehle? Wer mißt die Strafen zu?«


   Dystar hatte das Interesse an dem Thema verloren. »Das sind Aufgaben für Spezialisten, für Leute, die sich für solche Dinge interessieren… Was mich angeht, ich muß nun wieder fort, vielleicht nach Shkoriy. Ich kann keine Musik mehr spielen; ich bin fertig.«


   Etzwane beugte sich erschrocken vor. »Das kann ich nicht glauben! Wo liegt der Grund?«


   Dystar lächelte und zuckte die Achseln. »Ich bin dem Halsreif entkommen; ich habe die Wonnen der Freiheit kennengelernt, zu meiner großen Melancholie.«


   »Hmm… Aber reise nicht nach Shkoriy, um düsteren Gedanken nachzuhängen; was wäre sinnloser? Setz dich mit Frolitz in Verbindung, tritt seiner Truppe bei; dort liegt das Heilmittel gegen die Melancholie, das kann ich dir garantieren.«


   »Du hast recht«, sagte Dystar nach langem Schweigen. »Das werde ich tun. Ich danke dir für deinen weisen Rat.«


   Zwei Sekunden lang lag Etzwane das Geheimnis auf der Zunge, doch dann sagte er nur: »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.« Sicher würde an einem lustigen Abend in einer fernen Schänke die Truppe Wein trinken und sich angeregt unterhalten, und Mielke oder Cune oder sogar Frolitz würden Dystar seine Beziehung zu Etzwane offenbaren, ihm sagen, daß Etzwane das Kind war, das er mit der Klosterdirne am Rhododendronweg in Bashon zeugte.


  Dystar war seines Weges gegangen. Als reine Gedankenübung entwarf Etzwane eine theoretische Regierung, die Shant so gut dienen konnte wie ein kluger und entschlossener Anome. Er begann sich immer mehr für seine Konstruktion zu interessieren; er verfeinerte und änderte das Modell und fand schließlich eine anscheinend praktikable Lösung.


   Er entwarf zwei zusammenwirkende Regierungsorgane. Das erste, ein Patrizierrat, umfaßte die Direktoren für Transport, Handel und Wirtschaft, für Kommunikation, Gesetz und Ordnung, Militär, einen Ästheten aus Garwiy, einen Musiker, einen Wissenschaftler, einen Historiker, zwei allgemein bedeutende Persönlichkeiten und zwei Personen, die von dem zweiten Rat gewählt wurden. Der Patrizierrat sollte sich aus sich selbst heraus erneuern, indem er seine Mitglieder selbst bestimmte oder mit Zweidrittelmehrheit entließ. Einer aus der Gruppe sollte der Erste von Shant werden, für eine Amtszeit von drei Jahren oder bis er von einer Zweidrittelmehrheit abgewählt wurde.


   In einer zweiten Körperschaft, dem Kantonsrat, sollten Vertreter aus jedem der zweiundsechzig Kantone und zusätzliche Delegierte aus den Städten Garwiy, Brassei Maschein, Oswiy, Ilwiy und Wheam Sitz und Stimme haben.


   Der Kantonsrat sollte dem Patrizierrat Gesetze und Maßnahmen vorschlagen und vermochte seinerseits ein Mitglied des Patrizierrats durch Zweidrittelmehrheit auszuschließen. Ein separates Richterkolleg sollte jedem Bürger Shants Gleichheit vor dem Gericht garantieren. Der Direktor für Gesetz und Ordnung, der im Patrizierrat saß, sollte aus dem Kreis der Juristen gewählt werden.


  Etzwane rief Mialambre:Octagon, Doneis, San-Sein, Brise und Finnerack zusammen und präsentierte ihnen seine Vorschläge. Alle waren der Meinung, daß das System zumindest einen Versuch wert war, nur Finnerack erhob ernsthafte Einwände. »Du übersiehst etwas: überall in Shant leben die großen Magnaten, die sich durch den Schmerz anderer ein leichtes Leben verschafft haben. Sollte nicht eine Entschädigungsregelung in das neue System aufgenommen werden?«


   »Das ist ja wohl mehr ein Problem der Rechtsfindung«, sagte Etzwane.


   Finnerack kam in Fahrt. »Warum sollten außerdem viele für eine Handvoll Brot schuften, während langfingrige Schlemmer das Mahl der Fünfundvierzig Gänge genießen? Die guten Dinge müßten aufgeteilt werden; wir sollten das neue System auf einer Basis der Gleichheit beginnen.«


   Mialambre erwiderte: »Deine Gefühle sind großzügig und sprechen für dich. Ich kann jedoch nur sagen, daß solche drastischen Umverteilungen schon öfter versucht worden sind und nur zu Chaos und Tyrannei geführt haben. Dies ist die Lehre der Geschichte, nach der wir uns nun richten müssen.«


   Daraufhin äußerte sich Finnerack nicht mehr.


  Sieben Kompanien freier Kämpfer, verstärkt durch die nun begeisterte Miliz, griffen die Rogushkoi an vier breiten Fronten an. Die Rogushkoi die sofort ihre Taktik ihrer entstandenen Unterlegenheit anpaßten, rückten bei Nacht weiter, versteckten sich tagsüber in Wäldern und unzugänglichen Gebieten, griffen überraschend an, dabei immer noch Frauen suchend, ohne manchmal das eigene Risiko zu bedenken. Widerwillig gaben sie die Küste frei und wichen zögernd durch die Kantone Marestiy und Faible zurück.


   Etzwane erhielt einen Bericht von Doneis, dem Direktor für Technischen Fortschritt. »Die jungen Rogushkoi sind eingehend untersucht worden. Es handelt sich um höchst seltsame Wesen, und ihre Menschenähnlichkeit ist schwer verständlich. Trotzdem brauchen sie menschliche Frauen als Brutstätte für ihre Nachkommen. In welcher Umgebung hätten sie sich so entwickeln können?«


   »In Palasedra – so wird jedenfalls angenommen.«


   »Möglich. Die Palasedraner beschäftigen sich seit Jahrtausenden mit der Zucht von Kriegern. Seeleute aus Caraz haben behauptet, die Wesen gesehen zu haben. Ein großes Mysterium.«


   »Hast du erfahren, wie die Rogushkoi Frauen identifizieren?«


   »Das war kein Problem. Ein für menschliche Nasen nicht wahrnehmbarer Duft lockt sie an. Sie wittern das so sicher, wie die Ahulph ihre Beute ausmachen; sie fangen den leichtesten Hauch auf und überrennen dann jedes Hindernis, um Befriedigung zu finden.«


  Das Korps der freien Kämpfer war nun auf über fünftausend angewachsen. Finnerack war zurückhaltender und zielbewußter denn je; in ihm schien Wut zu schwelen wie ein Feuer in einem Herd. Um Finneracks Macht zu beschneiden, unterteilte Etzwane die Führung. Der Schwarze Finnerack wurde Kommandant der Strategie; San-Sein Kommandant des Aufmarschs, entsprechend gab es Kammandanten für Logistik, Rekrutierung und Ausbildung und Waffenbeschaffung.


   Finnerack protestierte wütend gegen die Neuregelung. »Du machst die Situation noch umständlicher! Anstelle eines Anome gibst du uns hundert Politiker; einen verantwortlichen und tüchtigen Kommandanten ersetzt du durch ein fünfköpfiges Komitee. Ist das vernünftig? Ich frage mich nach deinen Motiven.«


   »Ganz einfach«, sagte Etzwane. »Ein Anome vermag Shant nicht mehr zu lenken; hundert Männer werden gebraucht. Der Krieg, die Armeen Shants, ihre Strategie, Taktik und Ziele sind gleichfalls zu groß für die Kontrolle eines einzelnen.«


   Finnerack nahm seinen schwarzen Hut ab und warf ihn in eine Ecke. »Du unterschätzt mich.«


   »Das ist ganz bestimmt nicht der Fall«, sagte Etzwane.


   Die beiden musterten sich einen Moment lang unfreundlich. Etzwane sagte: »Setz dich einen Augenblick; ich möchte dich etwas fragen.«


   Finnerack ging zu einem Diwan, lehnte sich zurück, streckte seine Stiefel über den Burazhesq-Teppich. »Was willst du wissen?«


   »Vor kurzer Zeit warst du drei Tage lang verschwunden. Bei deiner Rückkehr hast du nicht berichtet, wo du warst. Was ist in diesen drei Tagen geschehen?«


   Finnerack knurrte mißmutig vor sich hin. »Unwichtig.«


   »Das glaube ich nicht«, sagte Etzwane. »Vor kurzer Zeit bin ich in meine Wohnung gegangen und wurde durch eine Art Gas betäubt – das nehme ich jedenfalls an. Erst drei Tage später wachte ich wieder auf, ohne zu wissen, was inzwischen geschehen war. War das bei dir auch so?«


   »Mehr oder weniger ja«, antwortete Finnerack zögernd.


   »Hast du Folgen dieses Zwischenfalls festgestellt? Fühlst du dich irgendwie anders?«


   Wieder zögerte Finnerack, ehe er antwortete. »Natürlich nicht. Fühlst du dich denn anders?«


   »Nein. Ganz und gar nicht.«


  Finnerack war wieder gegangen; noch immer wußte Etzwane nicht, was im Kopf dieses Mannes vorging. Finnerack hatte keine offenkundigen Schwächen: er hatte es nicht auf Bequemlichkeit, Reichtum, Alkohol, hübsche Frauen oder ein angenehmes Leben abgesehen, er hatte eher etwas Zelotenhaftes an sich. Etzwane konnte das von sich nicht gerade behaupten, wenn er auch die Gefahren der Selbstzufriedenheit kannte und so nüchtern wie möglich zu leben versuchte. Dashan von Szandales war durch ihre oder seine Initiative – Etzwane wußte diese Frage nicht klar zu beantworten – seine Geliebte geworden. Diese Situation gefiel Etzwane wegen der Bequemlichkeit. Zu gegebener Zeit würde sich die Lage zweifellos ändern, wenn er etwa wieder Musiker wurde.


   San-Sein, der Kommandant des Aufmarsches, kam eines Morgens mit einer Schriftrolle in Etzwanes Büro. »Wir haben hier eine vielversprechende Gelegenheit«, sagte er. »Die Rogushkoi fliehen; sie kehren zum Hwan zurück. Eine Horde bewegt sich durch Ascalon und Seamus nach Süden, eine zweite hat sich von Ferriy nach Bastern zurückgezogen, und dieser Trupp hat von Cansume Südmarestiy erreicht und nähert sich Bundoran. Siehst du die Richtung?«


   »Wenn sie auf dieser Route in die Wildgebiete zurück wollen, müssen sie durch das Mirktal.«


   »Genau. Hier nun mein Plan, den ich bereits mit Finnerack geklärt und diskutiert habe. Wie wär’s, wenn wir die Gruppe von hinten bedrängen, ausreichend, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, doch dann am Mirkpaß einen Hinterhalt legen? Denk an den Ballon-Weg und die vorherrschenden Winde. Wenn wir in Oswiy vierzig Ballons mit Kriegern beladen, sie aus der Schiene klinken und frei fliegen lassen, erreichen sie den Merkpaß in sechs Stunden. Die Windwächter brauchten nur zu laden, die Truppen abzusetzen und könnten dann nach Süden weiterfliegen, bis sie die große Kammroute erreichen.«


   Etzwane überlegte. »Die Idee hört sich gut an. Aber was ist mit den Winden? Ich bin in Bashon geboren und erinnere mich, daß sie mal aus dieser, mal aus der anderen Richtung kamen. Hast du mit den Meteorologen gesprochen?«


   »Noch nicht. Aber hier auf der Karte sind Windpfeile eingezeichnet.«


   »Das Vorhaben ist viel zu riskant. Wenn wir nun eine Flaute erwischen? Und die gibt es oft um diese Jahreszeit. Da säßen vierzig Ballons mit Kämpfern in den Wildgebieten fest. Wir brauchen Gleiter.« Etzwane erinnerte sich plötzlich an die Konstrukteure des Kantons Whearn. Er überlegte einen Augenblick lang und beugte sich über die Karte. »Mirkpaß ist die offenkundige Route. Wenn die Rogushkoi nun von dem Hinterhalt erführen? Dann könnten sie bei Bashon abbiegen und nach Westen ziehen, vorbei an Kozan, ehe sie sich nach Süden ins Wildgebiet wenden. Wir können mühelos Truppen nach Kozan schaffen; der Ballon-Weg führt nur zwanzig Meilen entfernt vorbei. Hier an den Kozan-Klippen müssen wir unseren Hinterhalt legen.«


   »Aber wie unterrichten wir die Rogushkoi über den Hinterhalt am Mirk, damit sie abbiegen?«


   »Überlaß das mir. Ich kenne da eine raffinierte Methode. Wenn sie klappt, in Ordnung. Wenn nicht, sind wir nicht schlimmer dran als jetzt. Du erhältst die folgenden Anweisungen: Du wirst niemandem anvertrauen, daß der Hinterhalt im Mirktal gestrichen ist. Das bleibt ein Geheimnis zwischen uns beiden. Stell deine Truppen in Oswiy bereit; belade die Ballons, doch laß sie nicht frei treiben, sondern schicke sie über den Ballon-Weg nach Süden. In Seamus steigt ihr aus, marschiert zu den Kozan-Klippen und bereitet den Hinterhalt vor.«


  San-Sein war gegangen; der Plan lief. Wieder einmal sollte Brise die Nachricht an Aun Sharah weitergeben.


   Etzwane ging zum Telefon und rief den Funker der Informationsorganisation an. »Setz dich mit Pelmonte im Kanton Whearn in Verbindung. Der Verantwortliche soll ans Mikrophon kommen. Dann verständige mich.«


   Eine Stunde später vernahm Etzwane die Stimme des Verantwortlichen von Whearn. Etzwane sagte: »Weißt du noch, daß Gastel Etzwane, der Adjutant des Anome, vor mehreren Monaten durch Whearn kam?«


   »O ja.«


   »Damals empfahl ich den Bau von Gleitern. Welche Fortschritte habt ihr in dieser Richtung erzielt?«


   »Wir haben getan, was uns befohlen war. Wir haben gute Gleiter gebaut. Nachdem ein Dutzend fertiggestellt war, wir aber von dir nichts mehr hörten, haben wir den Bau etwas gedrosselt.«


   »Macht mit höchstem Tempo weiter. Ich schicke Männer, die die Gleiter abholen.«


   »Willst du Flieger schicken?«


   »Wir haben keine.«


   »Dann müssen sie ausgebildet werden. Wähle eine Gruppe der besten Männer aus und schick sie nach Pelmonte. Zu gegebener Zeit werden sie dann die Gleiter fliegen können.«


   »Das soll geschehen. Dank Männern wie dir sind die Rogushkoi auf der Flucht. Wir haben in den letzten Monaten viel Boden gewonnen.«
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  Brise sagte zu Etzwane über das Telefon: »Ich habe deine Anweisungen befolgt. Aun Sharah weiß Bescheid über den Hinterhalt im Mirktal. Das war eine Aufgabe, die ich ungern erfüllt habe.«


   »Aber sie mußte getan werden. Jetzt können wir nur noch abwarten.«


  Etzwane erhielt stündlich Bericht. Eine Rogushkoi-Truppe aus vier Abteilungen, die Überreste der Streitmacht, die einmal Nordost-Shant in Angst und Schrecken versetzt hatte, marschierte nach Süden durch das Mirktal, von einer unbekannten Anzahl gefangener Frauen begleitet. Berittene freie Kämpfer bedrängten die Flanken und die Nachhut der Rogushkoi und erlitten bei Gegenangriffen manchen Verlust; der Weg der Rogushkoi war mit Leichen gepflastert.


   Die Horde näherte sich Bashon, wo der verlassene Tempel bereits zu verfallen begann.


   Im Rhododendron-Weg verhielt der Trupp. Sechs Häuptlinge, die an ihren Kettenhemden zu erkennen waren, besprachen sich und starrten durch das Mirktal in Richtung Hwan. Doch sie waren nicht unentschlossen; sie schlugen im Rhododendron-Weg die westliche Richtung ein und trotteten unter den großen schwarzen Bäumen dahin. Als er die Meldung erhielt, dachte Etzwane an einen kleinen Jungen namens Mur, der unter diesen Bäumen im weißen Staub am Wegrand gespielt hatte. Am Ende des Rhododendron-Weges, das offene Land vor sich, diskutierten die Anführer der Rogushkoi erneut. Ein Befehl wurde weitergegeben, und die Rogushkoi verließen die Hauptstraße und begaben sich nach Süden in die Vorberge des Hwan. Über ihnen ragten die Kozan-Klippen auf, eine Erhebung aus grauem Kalkstein, die voller Höhlen und Tunnel war.


   Die Rogushkoi näherten sich der Formation. Im Westen erschien eine Kompanie freier Kämpfer; von Osten schloß die Kavallerie auf, die die Nachhut der Rogushkoi bedrängt hatte. Die Rogushkoi trabten auf das Hwan-Gebirge zu und kamen dabei dicht an den Kozan-Klippen vorbei. Aus den Höhlen und Spalten zischten plötzlich Energieblitze. Von Osten näherte sich die Kavallerie der freien Kämpfer, ebenso von Westen.


  Purpurne, grüne, hellblaue und weiße Plakate verkündeten die neue Regierung Shants:


   Die freien Kämpfer haben unser Land befreit. Hierüber freuen wir uns und feiern die Einheit Shants. Der Anome hat in seiner Großmut den Weg für eine offene und verantwortliche Regierungsform aufgezeigt, die aus einem Purpurnen Patrizierhaus und einem Grünen Kantonshaus bestehen soll. Schon sind drei Manifeste beschlossen worden:


  
    	
      — Es soll keine Halsreife mehr geben.

    


    	
      — Das Kontraktprogramm wird abgeändert.

    


    	
      — Religionsgruppen dürfen keine Verbrechen mehr begehen.

    

  


   Die Purpurnen Patrizier verkünden folgendes:


  Darunter stand eine Liste der ernannten Direktoren und ihrer Funktionen. Gastel Etzwane, ein Direktor zur besonderen Verwendung, wurde zum Leitenden Direktor erklärt. Der zweite Direktor zur besonderen Verwendung war Jerd Finnerack. San-Sein fungierte als Direktor für Militärfragen.


  Aun Sharah bewohnte das oberste Stockwerk eines alten blauweißen Glasgebäudes abseits des Gesellschaftsplatzes, fast am Fuße des Ushkadel. Sein Büro war sehr groß und fast exzentrisch leer. Die hohe Nordwand bestand nahezu völlig aus klaren Fensterscheiben. Der Arbeitstisch befand sich in der Mitte des Zimmers; Aun Sharah blickte nach Norden durch das gewaltige Fenster. Als Etzwane und Finnerack eintraten, nickte er höflich und stand auf. Fünf Sekunden lang herrschte Stille; die drei standen sich in dem großen kahlen Zimmer gegenüber wie bedeutende Spieler auf einer Bühne.


   Etzwane sagte förmlich: »Aun Sharah, wir sind zu der Überzeugung gekommen, daß du den Interessen Shants zuwiderhandelst.«


   Aun Sharah lächelte, als habe Etzwane ihm ein Kompliment gemacht. »Es ist nicht leicht, es jedem recht zu machen.«


   Finnerack trat einen Schritt vor, wich dann aber zurück, ohne etwas zu sagen.


   Etzwane, den Aun Sharahs freundliches Verhalten etwas aus dem Konzept brachte, fuhr fort: »Über deine Handlungen sind wir uns im klaren. Doch verwirren uns noch deine Motive. Du hast die Ziele der Rogushkoi gefördert – aber wo lag da dein Gewinn, wie hast du damit dir selbst gedient?«


   Aun Sharah, der noch immer lächelte – auf eine seltsame Art, wie Etzwane fand –, fragte: »Ist das alles denn schon bewiesen?«


   »Mehrfach sogar. Du bist seit mehreren Monaten beobachtet worden. Du hast Shirge Hillen im Lager 3 dazu angestiftet, mich anzugreifen; du hast mich bespitzeln lassen. Als Leiter der Materialbeschaffung hast du in mehreren Fällen gegen unsere Interessen gehandelt, indem du Arbeit in unwichtige Projekte investiertest. In Thran in Grünstein wurde dein Hinterhalt gegen die freien Kämpfer für dich zur Niederlage – doch nur durch Zufall. Der Kampf an den Kozan-Klippen hat uns einen klaren Beweis geliefert. Du nahmst an, daß der Mirkpaß bewacht werden sollte, woraufhin die Rogushkoi auswichen und vernichtet wurden. Deine Schuld steht fest. Nur deine Motive machen uns noch zu schaffen.«


   Wieder standen die drei stumm in der Mitte des riesigen kahlen Zimmers.


   »Bitte setzt euch«, sagte Aun Sharah leise. »Ihr habt mir hier einen derartigen Unsinn aufgetischt, daß mein Geist verwirrt worden ist und ich mich schwach fühle.«


   Etzwane und Finnerack blieben stehen; Aun Sharah setzte sich und nahm Schreibstift und Papier zu Hand. »Bitte wiederholt eure Anschuldigungen.«


   Etzwane gehorchte, und Aun Sharah erstellte eine Liste. »Fünf Punkte; viel Wind um nichts. Aber so mancher Mann ist um geringerer Anklagen willen vernichtet worden.«


   Etzwane begann unsicher zu werden. »Du streitest die Anschuldigungen also ab?«


   Aun Sharah setzte sein seltsames Lächeln auf. »Ich will lieber fragen, ob ihr eine der Anschuldigungen beweisen könnt.«


   »O doch«, sagte Finnerack.


   »Also gut«, sagte Aun Sharah. »Wir wollen die Liste Punkt für Punkt durchgehen – doch zuerst möchte ich, daß wir den Juristen Mialambre:Octagon hinzuziehen, der die Beweise prüft, und dazu auch den Transportleiter Brise.«


   »Dagegen habe ich nichts«, sagte Etzwane. »Gehen wir in mein Büro.«


  In sein altes Büro zurückgekehrt, hieß Aun Sharah die anderen Platz nehmen, als seien sie Untergebene, die er zu einer Konferenz gerufen hatte. Er wandte sich an Mialambre: »Vor knapp einer halben Stunde betraten Gastel Etzwane und der Schwarze Finnerack mein Büro, um eine Liste von fünf Anschuldigungen vorzubringen, die so ungeheuerlich sind, daß ich an ihrem Verstand zweifeln muß. Es handelt sich um folgende Anklagen.« Aun Sharah las die Liste vor.


   »Die erste Anschuldigung, ich hätte Shirge Hillen über Etzwanes Kommen unterrichtet, ist nur eine unbegründete Vermutung, um so bösartiger, als Etzwane keinen Versuch gemacht hat, eine Alternativlösung auch nur zu finden. Ich schlug vor, er möchte in den Büros des Ballon-Wegs Erkundigungen einziehen; dies hat er nicht getan. Ich habe daraufhin selbst ein paar unauffällige Fragen gestellt und erfuhr nach zwanzig Minuten, daß ein gewisser Parway Harth tatsächlich eine zweideutige Meldung abgesetzt hat, die Shirge Hillen durchaus als Anweisung verstehen konnte, Gastel Etzwane zu töten. Ich kann dies dreifach beweisen: durch Parway Harth, durch einen Untergebenen, der die Nachricht zum Funkraum des Ballon-Wegs brachte und durch die Akten in diesem Funkbüro.


   Zweitens: die Anschuldigungen, ich hätte Gastel Etzwane bespitzelt. Dies bezieht sich auf eine Überwachung, die von einem meiner Spurensucher durchgeführt wurde: ein Zeichen beiläufigen Interesses. Ich leugne diese Tat nicht; ich behaupte aber, daß sie zu trivial ist, um irgendwie von Bedeutung zu sein.


   Drittens: als Leiter der Materialbeschaffung hätte ich mehrfach die Kriegsleistung Shants gemindert. In Hunderten von Fällen habe ich die Kriegsführung gefördert. Ich habe mich bei Gastel Etzwane beschwert, daß meine Fähigkeiten auf anderem Gebiete lägen; doch er ignorierte stur meine Äußerung. Wenn hierdurch die Versorgung Schaden erlitten hat, ist das allein seine Schuld. Ich habe mein Bestes getan.


   Viertens und fünftens: ich hätte einen Hinterhalt in Thran arrangiert und einen unserer Pläne im Mirktal verraten. Vor einigen Tagen trat ich in das Büro von Direktor Brise. Auf höchst seltsame und verlegene Weise gab er mir einen Wink mit dem Zaunpfahl, man plane einen Hinterhalt im Mirktal. Ich bin ein mißtrauischer Mann und kenne mich mit Intrigen aus. Ich ahnte sofort ein Komplott und sagte das Brise auch auf den Kopf zu; ich bestand darauf, daß er mich keinen Moment allein ließ, Tag und Nacht; er müsse sich vergewissern, daß ich keine Informationen weitergebe. Ich überzeugte ihn, daß dies seine Pflicht gegenüber Shant sei daß wir nämlich den wahren Verräter finden müßten, wenn unser Plan dem Gegner bekannt würde. Um dies zu ermöglichen, müßten wir meine Unschuld über jeden Zweifel beweisen. Brise ist ein vernünftiger und ehrenwerter Mann; er stimmte meiner Analyse der Lage zu. Ich frage dich jetzt, Brise: habe ich in der fraglichen Zeit irgend jemanden von den Plänen unterrichtet?«


   »Nein«, sagte Brise knapp. »Du hast zwei Tage lang in deinem Büro gesessen, in meiner wie auch in der Gesellschaft meiner zuverlässigen Partner. Du hast mit niemandem gesprochen und keinen Hinterhalt verraten.«


   »Wir erhielten die Nachricht von der Schlacht bei Kozan«, fuhr Aun Sharah fort. »Brise gestand mir danach, daß er sich schuldig daran fühle, daß der Verdacht überhaupt auf mich gefallen sei. Er berichtete von seinem Gespräch mit Gastel Etzwane.


   Ich weiß nun, daß ich mit dem Hinterhalt in Thran wegen einer Frage und einer Antwort in Verbindung gebracht werde. Ich forderte von Brise Boote in Oswiy; er sagte, nein, ich müsse meine Waren nach Maurmouth schicken. Auf dieser Basis wird meine Schuld an dem Thranüberfall angenommen. Der Gedanke ist zwar absurd, doch immerhin möglich, wenn es nicht eine andere Tatsache gäbe, die Gastel Etzwane nicht kennt. Fragen und Antworten dieser Art sind in tausend Variationen zu einem Witz zwischen Brise und mir geworden: Ich bitte ihn um Transportmöglichkeiten an einem Ort, er erwidert, das sei unmöglich, ich müsse meine Fracht von einem anderen Ort aus verschiffen. Brise, stimmt das?«


   »Ja«, sagte Brise mit gequälter Stimme. »Dieses Hin und Her gibt es bis zu fünfmal am Tag. Aun Sharah hätte aus meiner Bemerkung über Oswiy und Thran nichts Ungewöhnliches schließen können. Ich habe zu Gastel Etzwane davon gesprochen, weil er den Wortlaut des Gesprächs hören wollte; ich habe aber versäumt, meine Worte in die richtige Perspektive zu rücken.«


   Aun Sharah wandte sich an Etzwane. »Hast du sonst noch etwas vorzubringen?«


   Etzwane lachte gequält. »Nichts. Offenbar bin ich unfähig, Menschen und Dinge vernünftig zu beurteilen. Ich entschuldige mich bei dir und will dich nach besten Kräften entschädigen. Ich muß mich ernsthaft mit dem Gedanken befassen, das Purpurne Haus zu verlassen.«


   Mialambre:Octagon sagte mürrisch: »Also, soweit braucht die Sache nun wirklich nicht zu gehen; jetzt ist nicht der Moment für extravagante Schritte.«


   »Außer in einer Hinsicht«, sagte Sharah. »Du hast von Entschädigung gesprochen. Wenn du das ernst meinst, laß mich an meinen alten Posten zurückkehren; gib mir meine Diskriminatoren wieder.«


   »Was mich betrifft«, sagte Etzwane, »gehören sie dir – soweit davon noch etwas übrig ist. Finnerack hat die Organisation völlig umgekrempelt.«


  Die Rogushkoi waren in die Wildgebiete zurückgedrängt worden, und eine Zeitlang kamen die Scharmützel zum Erliegen. Finnerack gab Etzwane seine Einschätzung der Lage. »Sie befinden sich dort in einer uneinnehmbaren Festung. Unser Bewegungsradius beträgt zwanzig Meilen; hinter dieser Grenze vermehren sich die Rogushkoi; sie bewaffnen sich neu und entwerfen vermutlich eine neue Strategie.«


   Etzwane sagte nachdenklich: »Wir haben Tausende von Krummsäbeln erobert; sie bestehen aus einer Legierung, die in Shant unbekannt ist. Woher kommen diese Waffen? Metalle sind rar auf Durdane. Betreiben die Rogushkoi tief im Hwan-Gebirge Schmelzöfen? Ein großes Rätsel.«


   Finnerack nickte gleichgültig. »Unsere Strategie ist jetzt klar. Wir müssen unsere gesamte Streitmacht mobilisieren, um nach und nach den Hwan zu besetzen. Das ist eine mühsame und komplizierte Sache, aber gibt es eine andere Methode?«


   »Wahrscheinlich nicht«, sagte Etzwane.


   »Und dann zurück nach Palasedra mit den Ungeheuern! Sollen die Palasedraner doch sehen, wie sie damit fertigwerden!«


   »Dabei nehmen wir nur an, daß die Palasedraner dafür verantwortlich sind, bewiesen ist noch nichts.«


   Finnerack starrte ihn verblüfft an. »Wer sonst?«


   »Wer sonst als Aun Sharah? Ich habe meine Lektion geschluckt!«
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  Im Sommer war es an den Fronten ruhig; eine Periode des Friedens, die sich bis in den milden Herbst erstreckte. Shant behob die angerichteten Schäden, betrauerte die Toten und die entführten Frauen, verstärkte seine Streitmacht. Die freien Kämpfer, deren Zahl und Organisation ständig wuchsen, teilten sich in regionale Divisionen auf, wobei die kantonale Miliz Versorgungs- und Unterstützungsaufgaben übernahm. Waffen kamen aus den Fabriken in Shranke; die Krummschwerter der Rogushkoi wurden eingeschmolzen und zu Ballast für die Energiewaffen umgearbeitet.


   Gleiter trafen aus Whearn ein, Doppeldecker, leichte Gebilde aus Holz, Glasfiber und Stoff, die in den Aufwind katapultiert wurden. Ein besonderes Korps der freien Kämpfer wurde zu Fliegern ausgebildet. Das Training war zunächst improvisiert und erbarmungslos; wer überlebte, bildete schließlich die anderen aus. Durch den Zwang der Umstände wurden die Flieger zu einer fähigen und wie Pech und Schwefel zusammenhaltenden Kampftruppe und boten stolze Demonstrationen tollkühnen Muts und Elans.


   Zur Bewaffnung der Gleiter lieferten die Technisten eine wirkungsvolle neue Waffe, eine vereinfachte Version der Halcoidkanone ohne Ballast. Das Projektil bestand aus zwei Teilen: Halcoid in Verbindung mit Metall; der Lauf war an beiden Seiten offen. Beim Abschuß strebte das Halcoid nach vorn, das Metall wurde nach hinten ausgeworfen; so wirkte die Waffe in beiden Richtungen und hob den Rückstoß und die Notwendigkeit eines Ballasts auf. Von einem Gleiter abgefeuert, verpuffte das nach hinten ausgeworfene Ballastgeschoß meistens harmlos; am Boden waren diese Waffen jedoch sehr gefährlich.


   Besonders Finnerack war sofort von den Gleitern fasziniert; er ließ sich zum Flieger ausbilden und gab kurz darauf – was Etzwane gar nicht mehr überraschte – sein Kommando über die freien Kämpfer auf, um von nun an die Flieger zu führen.


   Im Herbst begann die Infanterie in das Hwan-Gebirge vorzurücken, drang von Cansume, Haghead und Lor-Asphen aus nach Westen vor und eroberte die Gebirgs-Kantone Surrume und Shkoriy zurück. Eine zweite Streitmacht zog unterstützt von Kavallerie in südlicher Richtung durch Bastern, Seamus und Bundoran in die eigentlichen Wildgebiete. Andere Kompanien traten im Osten und Süden an und drangen, von Shade und Sable ausgehend, in die Gegend um den Miskberg vor – und hier leisteten die Rogushkoi erbitterten Widerstand. Sie standen längst auf verlorenem Posten. Trainierte Ahulphs kundschafteten ihre Lager aus, die dann bombardiert oder mit Halcoidfeuer belegt wurden.


   Bei anderen Gelegenheiten wurden die Rogushkoi mit ›weiblicher Essenz‹, einem Duftstoff, auf den sie sehr ansprachen, in einen Hinterhalt gelockt. Ein anderesmal besprühten Gleiter ein Rogushkoi-Lager mit einer Lösung ›weiblicher Essenz‹ – und die Folgen waren fürchterlich. Die Rogushkoi verwirrt durch die einander widersprechenden Anreize von Nase und Auge, wurden übertrieben streitsüchtig; nach kurzer Zeit fielen sie übereinander her und bearbeiteten sich mit Knüppeln, bis fast alle tot waren; ab sofort bewaffneten sich die Gleiter für ihre Flüge nicht mehr mit Dexax, sondern mit Kanistern ›weiblicher Essenz‹.


  Ahulphs, die etwas verspätet als Spione eingesetzt wurden, erkundeten den Verlauf der Rogushkoi-Versorgungslinie. Sie führte vom Großen Salzmorast in die Sümpfe des Kantons Skher und zog sich dann durch einen dichten Regenbaum- und Schirmdabawald in die Stöhnenden Berge und in den Hwan.


   Das Militärkommando entsandte eine Abteilung, die diese Linie am Waldrand abschneiden sollte. Finnerack drängte auf krassere Maßnahmen. »Ist das kein Beweis? Die Palasedraner sind für die Rogushkoi verantwortlich. Der Salzmorast ist für unsere Flieger kein Hindernis; warum sollen sie nicht einen Löffel ihrer eigenen Medizin zu schmecken bekommen?«


   Die Kommandanten blickten stirnrunzelnd auf ihre Karten; gegen solche heftigen Überzeugungen hatten sie keine Argumente. Finnerack, der sich nach dem Fiasko mit Aun Sharah etwas zurückgehalten hatte, kam durch seine neue Rolle als Flieger wieder in Schwung. Er trug nun eine Fliegeruniform aus gutem schwarzen Tuch, flotter geschnitten, als es eigentlich üblich war. Den Fliegern von Shant galten Finneracks wirkliche Neigungen, dachte Etzwane – nie zuvor war er so lebhaft und energiegeladen gewesen. Macht und Freiheit des Fliegens berauschten ihn förmlich; er wanderte wie ein neuer Mensch durch die Welt, er fühlte sich in jeder Fiber allen normalen Menschen überlegen, die nicht die Freuden des Fliegens erleben konnten – der geräuschlose Flug über die Hügel, auf und nieder, kreisend, herabstoßend wie ein Falke, um eine marschierende Truppe zu vernichten… Längst hatte sich Etzwanes Angst zerstreut, Finnerack könne die freien Kämpfer gegen die Regierung richten. Zu viele Sicherungen waren nun eingebaut, und im Rückblick machte sich Etzwane klar, daß er vielleicht sogar zu vorsichtig gewesen war. Finnerack interessierte sich nicht für die Quellen der Macht; er schien es zufrieden zu sein, seine Feinde zu vernichten. Für Finnerack war eine Welt ohne Feinde sicherlich sehr langweilig, dachte Etzwane und antwortete Finnerack mit ruhiger Stimme: »Wir wollen die Palasedraner aus drei guten Gründen nicht bestrafen. Erstens sind wir mit den Rogushkoi noch nicht fertig. Zweitens ist die Verantwortung der Palasedraner noch gar nicht bewiesen. Drittens wäre es schlechte Politik, uns in einen endlosen Krieg mit den Palasedranern zu stürzen. Sie sind ein kampfstarkes Volk, das jeden erhaltenen Schlag doppelt zurückzahlt – wie Shant jahrtausendelang schon hat erfahren müssen. Wenn die Rogushkoi nun ein Versehen, ein Fehler wären? Oder die Arbeit einer Splittergruppe? Wir dürfen Shant nicht so leichtfertig in einen Krieg führen. Was wissen wir schon von Palasedra? Nichts. Dieses Land ist für uns ein Buch mit sieben Siegeln.«


   »Wir wissen genug«, sagte Finnerack. »Palasedra hat eine Reihe wilder Soldatenungeheuer gezüchtet – das erfahren wir von Seeleuten aus Caraz. Wir stellen fest, daß die Spur der Rogushkoi in Richtung Palasedra durch den Salzmorast führt. Das sind doch unwiderlegbare Tatsachen.«


   »Gewiß. Aber es sind nicht alle Tatsachen. Wir brauchen mehr. Ich schicke einen Gesandten nach Chemaoue.«


   Finnerack lachte bitter und drehte sich halb auf seinem Stuhl herum, den ledernen Sturzhelm der Flieger schief auf dem blonden Schopf.


   Etzwane sagte: »Wir brauchen uns dabei weder schwach noch grob zu geben; diese Wahl müssen wir nicht treffen. Wir müssen die Rogushkoi aus unserem Land vertreiben und werden unterdessen feststellen, welche Absichten die Palasedraner haben. Nur Toren handeln, ehe sie nachgedacht haben – das habe ich erfahren müssen.«


   Finnerack musterte Etzwane; seine blauen Augen waren zusammengekniffen, und in ihnen schien sich das Sonnenlicht wie auf Gletschereis zu spiegeln. Dann zuckte er die Achseln und lehnte sich in seinem Sitz zurück wie ein Mensch, der mit sich im reinen ist.


  Die Rogushkoi zogen sich weiter zurück. Die freien Kämpfer, die von Shad, Sable, Seamus und Bastern aus in den Hwan vorstießen, fanden plötzlich keinen Widerstand mehr. Gleiterpatrouillen und Kundschafterflüge mit ungeschienten Ballons lieferten ähnliche Berichte: Dutzende von Rogushkoi-Truppen zogen nach Süden. Sie marschierten meistens bei Nacht und suchten während des Tages Deckung. Dennoch griffen die Gleiter sie aus der Luft an, überschütteten sie mit Halcoidgeschossen oder warfen Dexaxbomben. Die ›weibliche Essenz‹ hatte ihre anfängliche Wirkung verloren; die Rogushkoi waren nach dem Abwurf der Kanister zwar immer noch aufgestört und erregt, stürzten sich jedoch nicht mehr in selbstmörderische Kämpfe.


   Die Flieger hatten den Gipfel ihres Ruhms erreicht. Die blauweißen Uniformen erweckten überall große Bewunderung; für einen Flieger von Shant war nichts zu gut.


   Auch Finnerack hatte seinen Zenit erreicht. Etzwane beobachtete ihn bei seiner Arbeit als Erster Flieger und fand es immer schwieriger, in diesem Mann noch den freundlichen, gutmütigen Jungen von der Angwin-Kreuzung wiederzuerkennen. Dieser Junge schien im Lager 3 gestorben zu sein… Und was war aus dem anderen kleinen Jungen geworden, der von der Angwin-Kreuzung aus dem Dienst des Ballon-Weges geflohen war? Etzwane schaute in den Spiegel und sah ein bleiches, ausgemergeltes Gesicht mit einem zusammengepreßten schmalen Mund… Er hatte ein volles Leben gelebt. Während sich Finnerack wohl am Gipfel seiner Karriere wähnte, hielt Etzwane seine Arbeit für getan. Er hätte sich am liebsten von allem gelöst – und was hätte er getan? Wollte er wieder als Musiker durchs Land ziehen? Shant kam ihm plötzlich zu klein, zu beschränkt vor. Palasedra war ein feindliches Land, Caraz ein Rätsel, Durdane groß. Etzwane dachte plötzlich an Ifness und an den Planeten Erde.


  Die Rogushkoi, von ihren brüllenden Häuptlingen geführt, trotteten aus den Wildgebieten durch den Kanton Shker und in den Großen Salzmorast. Die freien Kämpfer, die an den Flanken angriffen, schlugen gewaltige Lücken in die Reihen, ebenso wie die Flieger, die immer wieder herabstießen und Pfeile heißer Luft verschossen.


   Die Reihen der Rogushkoi lichteten sich, die letzten Grüppchen versickerten. Die freien Kämpfer durchstöberten den Hwan und fanden nur da und dort einen kranken jungen Rogushkoi oder Gruppen halbverhungerter Frauen – die Rogushkoi waren fort.


   Shant hatte seine Invasoren vertrieben. Die Rogushkoi hatten sich in den Großen Salzmorast zurückgezogen, einen Landstrich voller schwarzer Sümpfe, rostfarbener Teiche und gelegentlicher Inseln, auf denen Korallenbäume wuchsen, während andere Inseln ihre kahlen Sandrücken in die Luft erhoben, auf denen nur hellgrünes Schilf, Schlangengras und schwarzes Limberblatt wuchsen.


   Im Salzmorast schienen sich die Rogushkoi sicher zu fühlen; sie wateten mühelos durch die Sumpfzonen. Die freien Kämpfer verfolgten sie, bis der Boden zu weich wurde, und zogen sich dann widerstrebend zurück. Die Flieger kannten solche Grenzen nicht. Die Schwarzen Sümpfe, die heilsandigen Erhebungen, die Wälder aus Korallenbäumen, die Brisen, die vom Blauen wie vom Purpurnen Ozean herüberwehten – all dies erzeugte aufsteigende und fallende Luftströmungen; das Sonnenlicht schimmerte zwischen Wolkenformationen hinab; die Gleiter schwebten lautlos dahin und gehorchten dem leisesten Kommando, sie verfolgten nicht mehr, sondern frönten ihrer Rache.


   Immer weiter zogen sich die Rogushkoi in den Salzmorast zurück, attackiert von den gnadenlosen Gleitern. Etzwane sah sich genötigt, Finnerack zur Vorsicht zu mahnen. »Auf keinen Fall darfst du fremdes Hoheitsgebiet verletzen. Mach mit den Rogushkoi was du willst, jag sie im Salzmorast hin und her, doch unter keinen Umständen darfst du die Palasedraner provozieren.«


   Finnerack grinste hart. »Die Grenzen liegen wo? In der Mitte des Salzmorasts? Zeig mir die genaue Linie.«


   »Soweit ich weiß, gibt es keine festgelegte Grenze. Der Salzmorast ist wie ein Meer. Wenn du dich der Südküste des Morasts zu weit näherst, könnten die Palasedraner von einer Verletzung ihrer Grenzen sprechen.«


   »Morast ist Morast«, sagte Finnerack. »Ich verstehe die Aufregung der Palasedraner, bemitleide sie aber nicht.«


   »Das steht hier nicht zur Diskussion«, sagte Etzwane geduldig. »Deine Befehle lauten: du wirst deine Gleiter nicht bis in Sichtweite der Palasedraner vorstoßen lassen!«


   Finnerack hob aufgebracht die Arme. Etzwane spürte zum erstenmal den unverhüllten Haß dieses Mannes, und ein seltsamer Widerwille erfüllte ihn plötzlich. Finnerack war ein guter Hasser. Als Etzwane sich ihm im Lager 3 zu erkennen gab, hatte Finnerack von seinem Haß gegenüber dem Jungen gesprochen, der ihm Schaden zugefügt hatte – doch war das inzwischen nicht wiedergutgemacht worden? Etzwane atmete tief ein. Er konnte nichts mehr ändern.


   Finnerack sagte leise und mit drohender Stimme: »Gibst du mir noch immer Befehle, Gastel Etzwane?«


   »Ja – durch Vollmacht des Purpurnen Hauses. Dienst du Shant – oder hast du nur deine persönlichen Leidenschaften im Sinn?«


   Finnerack starrte sein Gegenüber zehn Sekunden lang an, machte dann kehrt und ging.


  Der Gesandte kehrte von seiner Mission aus Chemaoue zurück, brachte jedoch keine guten Nachrichten. »Ich vermochte keine Verbindung zu den Adler-Herzögen aufzunehmen. Sie sind stolz und lassen niemanden an sich heran. Ich vermag ihre Absichten nicht zu ergründen. Ich erhielt eine Nachricht, daß sie sich nicht mit Sklaven abgeben könnten; wenn wir etwas erreichen wollten, müßten wir den Anome schicken. Ich erwiderte, Shant stehe nicht mehr unter der Führung des Anome, und ich sei ein Gesandter des Purpurnen und des Grünen Hauses, doch sie schienen nicht darauf zu achten.«


  Etzwane unterhielt sich unter vier Augen mit Aun Sharah, der wieder in sein Büro am Gesellschaftsplatz gezogen war.


   »Ich habe beide Vorfälle eingehend untersucht«, sagte Aun Sharah. »Im Hinblick auf die beiden Hinterhalte sind die grundlegenden Tatsachen klar. Vier Personen wußten von dem Thran-Unternehmen: du, San-Sein, Finnerack und Brise. Du und San-Sein – ihr wußtet von dem Bluff an den Kozan-Klippen, der Erfolg hatte; ihr scheidet also aus. Brise hat zweifellos geahnt, daß der Hinterhalt im Mirktal Unsinn war; vielleicht hat er den Hinterhalt an den Kozan-Klippen erraten. Er kann also auch ausgeschieden werden. Demnach müssen wir Finnerack als den Verräter betrachten.«


   Etzwane schwieg einen Augenblick lang und sagte dann: »Etwas Ähnliches habe ich mir auch schon überlegt. Von der Logik her stimmt alles; die Schlußfolgerung ist jedoch absurd. Wie kann der eifrigste Krieger Shants ein Verräter sein?«


   »Das weiß ich nicht«, sagte Aun Sharah. »Ich kehrte in dieses Büro zurück und veränderte gewisse Arrangements nach meinem Geschmack, wie du siehst. Dabei entdeckte ich eine große Zahl von Abhöreinrichtungen. Ich nahm mir die Freiheit heraus, deine Zimmer im Hrindiana abzusuchen, die ebenfalls abgehört wurden. Natürlich hatte Finnerack ohne weiteres Gelegenheit, so etwas anzubringen.«


   »Unglaublich«, murmelte Etzwane. »Hast du den Endpunkt des Systems gefunden?«


   »Die Mikrophone speisen einen Sender, der ständig auf Kurzwelle sendet.«


   »Die Abhörgeräte, die Funkgeräte – stammen sie aus Shant?«


   »Es sind Standardgeräte der Diskriminatoren.«


   »Hmm… Zunächst wollen wir abwarten und weiter die Augen offenhalten. Ich möchte nicht wieder voreilige Anschuldigungen erheben.«


   Aun Sharah lächelte nachdenklich. »Und nun zur zweiten Nachforschung: Da war sehr wenig zu erfahren. Finnerack war drei Tage lang verschwunden – Punktum. Zwei Männer aus dem Kanton Partha bewohnten die Wohnung neben der seinen. Sie verschwanden etwa einen Tag nach Finneracks Rückkehr. Ich ließ mir Beschreibungen geben und habe das Gefühl, daß sie nicht aus Partha waren, was ihre Halsreife auch behaupten mochten; sie hatten nämlich keinen Türfetisch angebracht und trugen ständig Blau.


   Natürlich erkundigte ich mich auch im Roseale Hrindiana. Zwei ähnliche Männer gewohnten vor deinem Erlebnis die Zimmer über dir. Dann verschwanden sie, ohne die Verwaltung des Hrindiana zu verständigen.«


   »Ich bin bestürzt«, sagte Etzwane. »Und habe auch große Angst… Ich fragte Finnerack, ob er sich anders fühle. Er hat das verneint. Und ich fühle mich auch nicht verändert.«


   Aun Sharah musterte Etzwane von der Seite und machte eine seiner anmutigen Bewegungen. »Ich kann dir nicht mehr sagen. Natürlich suche ich nach den Parthanern, und Finnerack wird unauffällig beobachtet. Vielleicht ergibt sich doch noch etwas.«


  Die Flieger Shants drängten die Rogushkoi immer tiefer in den Morast und ließen ihnen keinen Moment Ruhe. Die Rogushkoi zogen immer weiter nach Süden – hatten sie ein Ziel? Oder wollten sie nur den Fliegern Shants entkommen? Niemand konnte das beantworten, doch bald war der nördliche Teil des Morasts so rogushkoifrei wie ganz Shant.


   In den strahlenden Farben des Sieges veröffentlichten die Zeitungen Garwiys eine Proklamation des Purpurnen und des Grünen Hauses:


   »Der Krieg dürfte nun zu Ende sein, obwohl die Flieger noch immer die unzähligen schlimmen Taten der Rogushkoi rächen. Es ist unmöglich, mit diesen Ungeheuern Mitleid zu empfinden.


   Doch müssen wir unseren Feldzug nun beenden. Die glorreichen Taten der freien Kämpfer und der Flieger Shants werden in der Geschichte unseres Volkes weiterleben. Alle tüchtigen Männer müssen ihre Energien nun auf den Wiederaufbau Shants richten. DER KRIEG IST ZU ENDE!«


  Finnerack kam spät zu einer Versammlung des Purpurnen Hauses. Er betrat den Saal und ging mit langsamen Schritten zu seinem Platz an dem marmornen Tisch.


   Etzwane hatte das Wort. »Unser großer Kampf ist vorbei, und ich meine, daß auch meine Verantwortung vorbei ist. Unter diesen Umständen…«


   Finnerack unterbrach ihn: »Einen Moment noch – damit du nicht unter falschen Vorzeichen zurücktrittst. Ich habe eben Nachrichten aus Shker erhalten. Die Flieger Shants, die im südlichen Bereich der großen Salzmorasts operieren, sind heute früh auf einen großen Trupp Rogushkoi gestoßen, der in Eilmärschen auf die palasedranische Küste zuhält. Wir griffen an und näherten uns Palasedra. Unsere Manöver wurden beobachtet, und es kann sein, daß uns die Bewegungen der Rogushkoi provozieren sollten, die technisch eine Verletzung von Hoheitsgebieten bedeutet.« Finnerack schwieg einen Augenblick lang. »Und dazu kam es dann. Unsere Gleiter wurden durch schwarze palasedranische Gleiter abgefangen, die mit großer Geschicklichkeit gesteuert wurden. Beim ersten Zusammenstoß vernichteten sie vier shantsche Gleiter, ohne selbst Verluste zu erleiden. Beim zweiten Angriff änderten wir unsere Taktik und schossen zwei feindliche Gleiter ab, wobei wir zwei weitere verloren. Neue Berichte habe ich noch nicht erhalten.«


   Mialambre brach das Schweigen. »Aber du hattest ausdrücklich Anweisung, eine Annäherung an Palasedra zu vermeiden!«


   »Unser wichtigstes Ziel ist die Vernichtung des Gegners«, sagte Finnerack barsch. »Wo er sich dabei aufhält, ist unerheblich!«


   »Das magst du glauben. Ich nicht. Müssen wir denn nur wegen deiner Uneinsichtigkeit in einen neuen palasedranischen Krieg schlittern?«


   »Wir führen längst einen palasedranischen Krieg«, sagte Finnerack herablassend. »Die Rogushkoi sind nicht aus dem Nichts gekommen.«


   »Das ist deine Meinung! Wer hat dir das Recht gegeben, für ganz Shant zu handeln?«


   »Ein Mensch tut, was seine innerste Seele verlangt.« Finnerack deutete mit einer Kopfbewegung auf Etzwane. »Wer hat ihm das Recht gegeben, die Macht des Anome an sich zu reißen? Er hatte nicht mehr Recht als ich.«


   »Der Unterschied ist aber da!« gab Mialambre zurück. »Ein Mann sieht ein Haus brennen. Er weckt die Bewohner und löscht den Brand. Ein anderer zündet das ganze Dorf an, um den Brandstifter zu bestrafen. Der eine Mann ist ein Held, der andere ein Verrückter.«


   San-Sein schaltete sich ein: »Schwarzer Finnerack, dein Mut ist über jeden Zweifel erhaben. Leider ist dein Eifer übertrieben. Tollkühnheit engt unsere Handlungsfreiheit ein. Gib folgende Befehle sofort an die Flieger Shants weiter: Sie sollen unverzüglich auf unser Gebiet zurückkehren! Keine weiteren Vorstöße in den Großen Salzmorast, wenn sie nicht ausdrücklich angeordnet werden!«


   Finnerack nahm seinen Helm ab und warf ihn auf den Marmortisch. »Ich kann diese Befehle nicht geben. Sie sind nicht realistisch. Wenn die Flieger Shants angegriffen werden, schlagen sie unbarmherzig zurück!«


   »Müssen wir jetzt die freien Kämpfer losschicken, um unsere Flieger zu zügeln!« brüllte San-Sein aufgebracht. »Wenn sie noch einmal angreifen, nehmen wir ihnen die Gleiter fort und reißen ihnen die Uniformen vom Leibe! Wir, das Purpurne Haus von Shant, haben die Macht!«


   Ein Helfer eilte in den Saal. »Aus der Stadt Chemaoue in Palasedra kommt eine starke Funkmeldung: der Kanzler verlangt Stimme und Ohr des Anome.«


  Der ganze Patrizierrat lauschte auf die Worte des palasedranischen Kanzlers, der sich in einer seltsam akzentuierten alten Sprache äußerte. »Ich bin Kanzler der hundert Herrscher. Ich will mit dem Anome sprechen.«


   Etzwane ergriff das Wort: »Die Herrschaft des Anome ist vorbei. Du sprichst mit dem Patrizierrat; sag, was du zu sagen hast.«


   »Dann frage ich euch: Warum greift ihr uns nach zweitausend Jahren des Friedens an? Haben euch nicht vier Kriege und vier Niederlagen Vorsicht gelehrt?«


   »Die Angriffe waren gegen die Rogushkoi gerichtet. Wir treiben sie dorthin zurück, woher sie kamen.«


   Im Gerät knisterte es, während sich der Kanzler die Antwort überlegte. Schließlich sagte er: »Sie kommen nicht von uns. Ihr habt sie aus dem Morast nach Palasedra getrieben; ist das kein offensiver Akt? Ihr habt eure Gleiter in unser Land geschickt; ist das keine Verletzung unserer Souveränität?«


   »Nicht, wenn ihr die Rogushkoi zu uns geschickt habt, wovon wir überzeugt sind.«


   »Wir haben nichts dergleichen getan. Glaubt ihr das? Schickt Gesandte nach Palasedra, überzeugt euch. Dies ist unser großzügiges Angebot. Ihr habt unverantwortlich gehandelt. Wenn ihr die Wahrheit nicht erkennen wollt, müssen wir euch für gehässig und dumm halten – und dann kommt es unvermeidlich wieder zum Krieg.«


   »Wir sind weder gehässig noch dumm«, gab Etzwane zurück. »Es ist nur vernünftig, daß wir unsere Differenzen besprechen und auszugleichen versuchen; wir begrüßen diese Gelegenheit, besonders, wenn ihr beweisen könnt, daß ihr mit unseren Problemen nicht zu tun habt.«


   »Schickt eure Gesandten«, sagte der Kanzler. »Fliegt sie in einem Gleiter in die Hafenstadt Kaoime; dort geschieht ihnen nichts, dort werden sie von unserer Eskorte gebührend empfangen.«
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  Palasedra erstreckte sich unterhalb Shants wie eine knochige, dreifingrige Hand, deren Armgelenk von dem Großen Salzmorast gebildet wurde, in den tiefen rauhen Süden Durdanes hinein. Die Gebirgsketten Palasedras bildeten die Knochen dieser Hand. Sie ragten in nackten Gipfeln auf, und an den Hängen klebten die einsamen Burgen der Adler-Herzöge. Die Wälder Palasedras erstreckten sich bis weit hinab in die seewärts gerichteten wasserreichen Täler. Riesige Loutranos mit geraden schwarzen Stämmen trugen lächerlich kleine Wipfel aus gelbem Laub. Um die Stämme erstreckte sich ein dunkelgrünes Gewirr aus Similax und Wachskraut, das seinerseits Haine aus Gohovany, Argoven und Jajuy überragte. Die Städte Palasedras bewachten die Flußmündungen an den Küsten. Große Steingebäude mit schrägen Dächern kauerten sich zusammen; das eine erwuchs aus dem nächsten wie Kristalle auf einem Felsen. Palasedra! Ein seltsames, düsteres Land, in dem sich jeder Mann für nobel hielt und nur die Macht einer Ehre anerkannte, die jedermann hinnahm, die jedoch von niemandem durchgesetzt wurde; ein Land, in dem keine Tür verschlossen, kein Fenster verriegelt war, in dem jeder Mann eine Zitadelle war, stolz und uneinnehmbar wie die Burg eines Adler-Herzogs.


   In Kaoime landete der Gleiter auf einem schmalen Strand. Vier Männer stiegen aus den Sätteln des Fluggeräts. Der erste war der Flieger, bei den drei Passagieren handelte es sich um Etzwane, Mialambre und Finnerack, der sich zum Mitflug erst bereitgefunden hatte, als sein Mut, sein Urteilsvermögen und seine Intelligenz in Frage gestellt worden waren – woraufhin Finnerack erklärte, er wolle notfalls auch das Wildland Caraz erkunden.


   Die schmucklosen, nüchternen Häuser Kaoimes blickten auf den Strand herab. Drei Männer in enganliegenden schwarzen Anzügen und hohen schwarzen Hüten traten vor. Ihre Bewegungen waren förmlich und geziert.


   Es waren die ersten Palasedraner, die Etzwane zu Gesicht bekam, und er musterte sie interessiert. Sie gehörten einer Rasse an, die sich von der seinen unterschied. Ihre Haut, bleich wie Pergament, schimmerte in bestimmtem Licht leicht bläulich. Ihr Gesicht war lang, dünn und vorgewölbt, Stirn und Kinn leicht fliehend, die Nase extrem ausgeprägt, was den Gesichtern etwas Raubvogelhaftes gab. Einer der Männer sprach mit gedämpfter, gutturaler Stimme, wobei er die Worte tief im Hals artikulierte. Aus diesem Grund und weil er einen unbekannten, seltsam akzentuierten Dialekt verwendete, waren seine Worte fast unverständlich. »Ihr seid die Gesandten von Shant?«


   »Ja.«


   »Ihr tragt keine Halsreife; dann habt ihr also wirklich das Joch eures Tyrannen abgeworfen?«


   Mialambre holte schon zu einer weitschweifigen Antwort aus, doch Etzwane sagte schnell: »Ja, wir haben unseren Regierungsstil geändert.«


   »In diesem Fall begrüße ich euch in meiner amtlichen Eigenschaft. Wir fliegen sofort nach Chemaoue. Folgt mir zum Himmelslift.«


   Sie erklommen eine Plattform aus geflochtenen Weidenruten. Ein Endloskabel zog das schwankende Gebilde in die Höhe – zwischen Argoven hinauf, durch ein Loch in dem dunkelgrünen Laubdach und in die luftigen Passagen zwischen den Loutranos, schließlich in das lavendelfarbene Licht der drei Sonnen. Eine Plattform stand auf dünnen Pfosten am Rande einer gewaltigen Klippe; hier stiegen sie ab. Ein Gleiter erwartete sie – ein kompliziertes Gebilde aus Verstrebungen, Schnüren und Tragflächen mit einer Weidenkabine, die unter den Fledermaussegeln hing.


   Ein Palasedraner und die drei Gesandten von Shant betraten die Kabine. Am anderen Ende des Plateaus warf eine Gruppe riesiger Männer, die nur undeutlich zu erkennen waren, einen Korb voller Steine in den Abgrund. Ein Kabel beschleunigte den Gleiter; mit weicher Bewegung stieß er in den Himmel und schwang sich hoch in die Luft.


   Der Palasedraner blieb schweigsam, doch Etzwane fragte schließlich: »Weißt du, warum wir hier sind?«


   Der Palasedraner erwiderte: »Ich erspüre kein genaues Wissen. Deine Gedanken finden bei mir keine Entsprechung.«


   »Ah«, sagte Mialambre. »Du wurdest also geschickt, um unsere Gedanken zu lesen?«


   »Ich wurde geschickt, um euch höflich nach Chemaoue zu geleiten.«


   »Wer ist Kanzler? Einer der Adler-Herzöge?«


   »Nein. Wir haben nun fünf Kasten und nicht mehr vier. Die Adler-Herzöge befassen sich mit der Ehre.«


   »Wir wissen leider wenig über Palasedra und seine Sitten«, sagte Etzwane. »Wenn der Kanzler nicht selbst Adler-Herzog ist – wie regiert er sie dann?«


   »Der Kanzler regiert niemanden. Er handelt nur für sich selbst.«


   »Aber er spricht für Palasedra.«


   »Wenn er euch nun auf eine unangenehme Handlungsweise festlegt?«


   »Er weiß, was von ihm erwartet wird. So richten wir unser Leben ein – wir tun, was von uns erwartet wird. Wenn wir versagen, tragen unsere Gönner die Last. Ist das nicht richtig?« Er berührte sein Hutband, an dem ein Dutzend heraldische Zeichen befestigt war. »Diese Leute haben mich gefördert. Sie haben mir ihr Vertrauen geschenkt. Zwei sind Adler-Herzöge… Seht dort, die Burg von Herzog Ain Palaeio.«


   Das Gebäude erhob sich auf einem Bergsattel zwischen zwei Schluchten; ein ausuferndes Bauwerk, das vor dem Felshintergrund fast unsichtbar war. Links und rechts erhoben sich schwarze Zypressen. Graugrüne Steinblumen wuchsen wie Girlanden an den Grundmauern… Die Burg huschte vorbei und verschwand aus dem Blickfeld.


  Der Gleiter schwebte auf seinem Weg nach Süden dahin, erklomm Turbulenzen, rutschte Hänge aus Luft hinab. Die Berge flachten ab; die Loutranos verschwanden, Similax und Argoven wurden von Henkerbäumen, dunklen Eichen und gelegentlichen Zypressenhainen abgelöst.


   Der Nachmittag ging seinem Ende entgegen; der Wind erstarb. Als die Sonnen hinter die westlichen Berge rollten, schwebte der Gleiter sanft auf eine ferne bleifarbene Wasserfläche zu und landete schließlich in der Dämmerung vor Chemaoue.


   Ein großrädriges Fahrzeug aus hellem, gebeiztem Holz erwartete sie. Bei den Zugtieren handelte es sich um nackte Männer mit mächtigen Beinen und muskelbepackten Brustkörben, gut zwei Meter groß, mit seltsam rötlicher Haut. Ihre kleinen glatten Köpfe waren haarlos, die groben Züge ausdruckslos. Finnerack, der während der Reise kaum gesprochen hatte und der seltsam unruhig zu sein schien – er sah sich ständig um, fast sehnsuchtsvoll –, warf nun Etzwane einen sarkastischen Blick zu, und nickte, als habe er eine Bestätigung seiner Theorien gefunden.


   Mialambre wandte sich an den Palasedraner: »Diese Wesen sind die Arbeit eurer Menschenmacher?«


   »Ja – obwohl der Vorgang nicht so ist, wie ihr ihn euch vorstellt.«


   »Ich habe keine Vorstellung; ich bin Jurist.«


   »Sind Juristen denn nie irrational? Besonders die Juristen Shants?«


   »Warum ausgerechnet die Juristen Shants?«


   »Euer Land ist reich; ihr könnt euch Unvernunft leisten.«


   »Aber nein!« erklärte Mialambre. »Indem du das sagst, machst du all deine Worte suspekt.«


   »Unwichtig.«


   Der Wagen rollte durch die Abenddämmerung. Etzwane blickte auf die orangefarbenen Rücken und fragte: »Die Menschenmacher setzen ihre Arbeit in Palasedra fort?«


   »Wir sind unvollkommen.«


   »Was ist mit den Wesen, die sich hier abmühen? Werden sie vollkommener gemacht?«


   »Sie sind gut genug. Sie entstammen schlechtem Material; sollen wir den nützliches Fleisch verschwenden? Sollten wir die Kretins töten und empfindsamen Menschen solche Arbeit zumuten?« Die Lippen des Palasedraners verzogen sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Dann könnten wir ja gleich alle unsere Kretins in die oberen Kasten aufnehmen.«


   »Ehe wir uns zu einem Festbankett niedersetzen«, sagte Mialambre, »eine Frage: verwendet ihr diese Wesen auch als Nahrung?«


   »Es gibt kein Festbankett.«


   Der Wagen ratterte über die Esplanade, hielt dann vor einer Schänke. Der Palasedraner machte eine Handbewegung. »Hier könnt ihr euch eine Weile ausruhen.«


   Etzwane starrte den Palasedraner herablassend an. »Ihr bringt die Gesandten Shants in einer Hafenschänke unter?«


   »Wo sonst? Möchtest du auf der Esplanade spazierengehen? Oder sollten wir dich zur Burg des Herzogs Shaian bringen?«


   »Wir sind ja nicht kleinlich«, erklärte Mialambre. »Aber wenn wir eure Gesandten in Shant empfingen, würden wir sie in einem großartigen Palast beherbergen.«


   »Du triffst präzise den Unterschied zwischen unseren Nationen.«


   Etzwane stieg aus dem Wagen. »Kommt«, sagte er knapp. »Wir sind ja nicht aus zeremoniellen Gründen hier.«


   Die drei betraten die Schänke. Eine einfache Holztür führte in einen schmalen Raum, der mit gebeiztem Holz ausgekleidet war. An einer Wand flackerten gelbe Lampen; darunter befanden sich Tische und Stühle.


   Ein alter Mann mit einem weißen Turban über dem Kopf trat vor. »Ihr wünscht?«


   »Ein Essen und Unterkunft für die Nacht. Wir sind Gesandte Shants.«


   »Ich bereite ein Zimmer. Setzt euch; ihr werdet bedient.«


   Der einzige andere Gast, ein hagerer Mann in einem grauen Umhang, hatte einen Teller mit Fisch vor sich stehen. Etzwane erstarrte, die Kopfhaltung des Mannes kam ihm bekannt vor. Der Gast blickte ihn an, nickte und wandte sich wieder seinem Fisch zu.


   Etzwane blieb einen Moment lang unentschlossen stehen und trat dann an den Tisch des Mannes. »Ich dachte, du wärst zur Erde zurückgekehrt.«


   »So lauteten die Befehle des Instituts«, sagte Ifness. »Doch ich habe Einwände erhoben und bin nun mit neuem Auftrag hier. Es freut mich zu berichten, daß ich nicht aus dem Institut ausgeschlossen wurde.«


   »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Etzwane. »Dürfen wir uns zu dir setzen?«


   »Gewiß.«


   Die drei nahmen Platz. Etzwane stellte vor: »Diese Männer sind Patrizier Shants: Mialambre:Octagon und Jerd Finnerack. Dieser Herr« – er deutete auf Ifness – »ist ein Erdenbewohner und Angehöriger des Historischen Instituts. Er heißt Ifness.«


   »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Ifness. »Ich habe einen interessanten Aufenthalt in Durdane hinter mir.«


   »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du hier bist?« fragte Etzwane. »Du hast einen großen Anteil an der Entwicklung.«


   Ifness machte eine gleichgültige Handbewegung. »Dein Vorgehen gegen die Krise war ausreichend, aber nur von lokalem Interesse. Das sollte es auch bleiben. Ist es nicht besser, daß die Feinde Shants Shant fürchten und nicht die Erde?«


   »Diese Frage hat viele Seiten«, sagte Etzwane. »Was machst du hier in Palasedra?«


   »Ich studiere die Gesellschaft, deren Struktur außerordentlich interessant ist. Die Palasedraner wagten sich nämlich an thromorphologische Experimente, die nirgendwo auf allen von Menschenabkömmlingen bewohnten Welten eine Entsprechung haben. Als sparsames Volk führen sie – wenn man es so ausdrücken darf – menschliche Abfallprodukte nützlichen Funktionen zu. Ein außerordentliches und bisher einmaliges Phänomen. Die unschlagbare Findigkeit des menschlichen Geistes ist immer wieder ein Wunder. Sie scheint tatsächlich kein Tabu zu respektieren. In einem rauhen, herben Land wie diesem haben die Palasedraner ein philosophisches System entwickelt, durch das sie Freude an dieser Rauheit haben.«


   Etzwane kannte Ifness’ Neigung zu wortreichen Ausflüchten. »In Garwiy konnte ich nicht feststellen, daß du zur Einfachheit neigtest.«


   »Richtig beobachtet«, sagte Ifness. »Als Gelehrter vermag ich meine persönlichen Neigungen zu übertragen.«


   Einige Sekunden lang versuchte Etzwane Ifness’ Worte zu ergründen, dann sagte er: »Du scheinst dich über unsere Gegenwart hier in Palasedra nicht zu wundern.«


   »Einer Person, die ihre Neugier verbirgt, werden Informationen aufgedrängt – das habe ich immer wieder erfahren.«


   »Wußtest du, daß die Rogushkoi auf palasedranischem Boden Zuflucht gesucht haben? Daß unsere Flieger und die Schwarzen Drachen Palasedras aufeinandergestoßen sind?«


   »Eine interessante Information«, erklärte Ifness und antwortete nicht direkt auf die Frage: »Ich frage mich, wie die Palasedraner mit den Rogushkoi fertigwerden.«


   Finnerack schnaubte durch die Nase. »Bezweifelst du, daß uns die Palasedraner die Rogushkoi geschickt haben?«


   »Allerdings, wenn auch nur aus soziopsychologischen Gründen. Denk an die Adler-Herzöge, die in großem Stil leben: sind dies Männer, die verstohlen die Eingeweide eines Gegners benagen? Nein, das glaube ich nicht.«


   Finnerack sagte kurz angebunden: »Du kannst hier theoretisieren, soviel du willst. Ich glaube, was mir meine Instinkte sagen.«


   Das Abendessen wurde gebracht: in Essig gedämpfter Salzfisch, grobes Brot, eine Auswahl Meeresfrüchte. »Die Palasedraner haben kein Gefühl für die Gastronomie«, stellte Ifness fest. »Sie essen, um ihren Hunger zu stillen. Freude würden ein Palasedraner als einen Sieg über Widrigkeiten definieren, als die Bestätigung des Ich über die Umwelt. Die Palasedraner schwimmen morgens auf den Sonnenaufgang zu. Wenn ein Sturm tobt, erklimmen sie eine Felsspitze. Die Adler-Herzöge bauen ihre Türme selbst – mit Steinen, die sie zuvor persönlich gebrochen haben. Einige suchen ihre Nahrung mit eigenen Händen zusammen; und ein Gericht ist ihnen so recht wie das andere. Die Palasedraner kennen auch keine Musik; und sie schmücken sich nur mit den Emblemen ihrer Gönner. Sie sind weder höflich noch großzügig, doch sie sind zu stolz, um mißtrauisch zu sein.« Ifness schwieg und musterte Mialambre und Etzwane und ließ den Blick schließlich auf Finnerack ruhen. »Der Kanzler wird bald eintreffen. Ich glaube nicht, daß er viel Sympathie für eure Probleme aufbringt. Wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich eurer Runde als – sagen wir: Beobachter beitreten. Ich habe mich bereits als Reisender aus Shant vorgestellt.«


   »Wie du willst«, sagte Etzwane über Finneracks ablehnendes Knurren hinweg.


   Mialambre sagte: »Erzähl uns von dem Planeten Erde, der Heimat unserer perversen Vorfahren.«


   Ifness schürzte die Lippen. »Die Erde läßt sich nicht in knappen Worten beschreiben. Wir sind vielleicht überzivilisiert, doch unser Ehrgeiz ist geschrumpft. Unsere Lehren verbreiten sich in den äußeren Welten; irgendein Wunder führt dazu, daß wir noch immer Abenteuer hervorbringen. Das von Menschen besiedelte Universum dehnt sich ständig aus, und hier liegt, wenn überhaupt, das grundlegende Wesen der Erde. Sie ist die Heimatwelt, die Quelle, der alles entsprungen ist.«


   »Unsere Vorfahren verließen die Erde vor mehr als neuntausend Jahren«, sagte Mialambre. »Sie machten eine gewaltige Reise durch das Weltall nach Durdane, wo sie auf ewig isoliert zu bleiben hofften. Vielleicht sind wir von den anderen Erdenwelten gar nicht mehr so weit entfernt.«


   »Genau«, sagte Ifness. »Durdane liegt noch immer außerhalb des menschlichen Einflußbereichs, doch nicht mehr weit… Da ist der Kanzler. Er kommt, um Staatsgeschäfte in einer Hafenschänke zu erledigen – und vielleicht ist dieses System so gut wie jedes andere.«


   Der Kanzler stand an der Tür, unterhielt sich mit jemandem auf der Straße; dann drehte er sich um und blickte in den Schankraum – ein großer, hagerer Mann mit grauem Haarschopf und einer gewaltig hervorspringenden Nase. Er trug den üblichen schwarzen Umhang, doch anstelle eines Huts den weißen zum Turban gewundenen Schal eines Arbeiters.


   Etzwane, Finnerack und Mialambre erhoben sich; Ifness blieb sitzen und starrte zu Boden, als habe er plötzlich zu träumen begonnen.


   Der Kanzler näherte sich dem Tisch. »Bitte setzt euch. Unsere Aufgabe ist einfach. Eure Flieger sind in Palasedra eingedrungen; die Schwarzen Drachen haben sie zurückgetrieben. Ihr behauptet, ihr seid bei uns eingefallen, um die Rogushkoi zu vernichten; die, so behauptet ihr ferner, Beauftragte Palasedras seien. Ich sage: Die Rogushkoi sind auf palasedranischem Boden, und die Palasedraner werden sich um sie kümmern. Ich sage: Die Rogushkoi sind keine Beauftragten Palasedras. Ich sage: Die Entsendung von Fliegern nach Palasedra war eine unüberlegte, törichte Tat – so unüberlegt und töricht, daß wir uns bisher nur aus reiner Verblüffung zurückgehalten haben.«


   Ifness bewegte zustimmend die Hand und machte eine salbungsvolle Bemerkung, die offenbar ins Leere gerichtet war: »Ein weiterer Aspekt menschlichen Verhaltens, unsere Feinde zu verwirren und abzuschrecken: mit anderen Worten, unvorhersehbare Großmut.«


   Der Kanzler blickte ihn stirnrunzelnd an; in Ifness’ Zustimmung lag nicht ganz die bescheidene Dankbarkeit, die er vielleicht erwartet hatte. Er fuhr in schärferem Tonfall fort: »Ich sage: Wir werden eure Taten mißachten, da offenbar keine amtliche und auf weitere Ziele gerichtete böse Absicht vorliegt. In Zukunft müßt ihr eure Flieger aber an der kürzeren Leine führen. Das ist eine Stellungnahme. Ich höre nun eure Antwort.«


   Mialambre räusperte sich. »Unsere Gegenwart hier spricht für sich selbst. Wir hoffen, ruhige und angenehme Beziehungen zwischen unseren Ländern zu fördern, zum gegenseitigen Wohl. Unwissen führt zu Mißtrauen; es ist nicht überraschend, daß einige von uns in den Rogushkoi eine neuerliche Bedrohung durch die Palasedraner sahen.«


   Finnerack sagte mit kalter Stimme: »Die freien Kämpfer und die Flieger Shants haben die Rogushkoi geschlagen, die daraufhin zielstrebig nach Palasedra flohen. Du behauptest, daß die Rogushkoi nicht zu euch gehören. Aber du hast nicht die Verantwortung für ihre Existenz abgestritten, die Verantwortung der Palasedraner, die schamlos Menschen für bestimmte Aufgaben züchten, als wären sie Vieh. Wenn dies stimmt, bleiben die Rogushkoi eine palasedranische Verantwortung. Sie haben in Shant großen Schaden angerichtet, Tausende von Menschen getötet und zahllose Frauen geschändet. Wir verlangen dafür Entschädigung.«


   Der Kanzler wich zurück; solche energischen Äußerungen hatte er nicht erwartet – und das gleiche galt für Etzwane und Mialambre. Ifness nickte. »Finneracks Forderungen sind durchaus berechtigt, wenn den Palasedranern wirklich eine Schuld an der Existenz der Rogushkoi zukommt. Wir haben noch keine palasedranische Äußerung gehört, die eine solche Verantwortung eingesteht oder leugnet.«


   Die buschigen Augenbrauen des Kanzlers rückten über der mächtigen Nase zusammen. Er wandte sich an Ifness. »Ich bin mir nicht über deinen Status in dieser Runde im klaren.«


   »Ich bin unabhängiger Berater«, sagte Ifness. »Gastel Etzwane wird für mich sprechen, obwohl ich offiziell weder Shant noch Palasedra vertrete.«


   Der Kanzler sagte: »Das alles ist mir egal. Um unsere Position klarzustellen – die Palasedraner lehnen jede Verantwortung für die Rogushkoi ab, jede!«


   Finnerack sagte heftig: »Warum ziehen sie sich dann nach Palasedra zurück? Woher sind sie gekommen, wenn nicht aus eurem Land?«


   Der Kanzler sagte gemessen: »Nach unseren letzten Geheimnissen ergibt sich folgendes: es handelt sich um Wesen, die von dem Planeten Erde hierhergeschickt wurden. Ein Raumschiff ließ sie im Engh frei einem abgelegenen Tal unweit des Salzmorasts.« Etzwane starrte Ifness entsetzt an, der ausdruckslos auf die gegenüberliegende Wand blickte. Finnerack lachte laut auf. Der Kanzler fuhr fort: »Soviel haben wir von den Ahulphs aus der Umgegend erfahren. Die Rogushkoi kehren nun ins Engh-Tal zurück. Sie werden ihr Ziel nicht erreichen, da bereits ein Trupp palasedranischer Krieger unterwegs ist, um sie zu vernichten. Morgen sehe ich mir den Kampf an und hole weitere Informationen ein; wenn ihr wollt, könnt ihr mich begleiten.«
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  Der Kanzler legte eine Karte auf den Tisch und deutete in die Dämmerung hinaus. »Dort liegt das Engh-Tal. Von hier sieht es mehr wie eine Schlucht aus; die Berge umschließen dort eine große Wiese, wie hier auf der Karte zu erkennen ist.« Der Kanzler deutete mit dickem Fingernagel auf das Pergament. »Der Gleiter hat uns hier abgesetzt; wir stehen nun hier und schauen in das Tal des Zek-Flusses. Die Truppen warten dort in dem Wald; sie werden bald vorrücken.«


   »Und die Rogushkoi?« fragte Etzwane.


   »Die Hauptgruppe hat den Salzmorast verlassen und nähert sich. Die Vorhut hat bereits das Engh erreicht, doch wir haben uns nicht sehen lassen.« Er blickte zum grauen Himmel empor. »Kein guter Wind für die Schwarzen Drachen; unsere Aufklärung ist nicht komplett. Bisher weiß ich noch nichts von den Angriffsplänen.«


   Die drei Sonnen rollten über den Horizont; violettes Licht durchflutete das Tal; der Zek bekam bunte Glanzlichter aufgesetzt. Finnerack deutete nach Norden. »Da kommt die Vorhut. Warum greift ihr sie nicht von der Flanke an?«


   »Ich bin nicht der Befehlshaber«, sagte der Kanzler. »Ich kann keine Meinung äußern… Duckt euch, damit wir nicht gesehen werden.«


   Kundschafter der Rogushkoi trotteten das Tal herauf; in der Ferne näherte sich eine dunkle Masse wie eine Flutwelle.


   Ein Gerät am Gürtel des Kanzlers surrte. Er hielt es sich ans Ohr, hob den Kopf und suchte den Himmel ab. Dann befestigte er das Gerät wieder an seinem Gürtel.


   Die Rogushkoi näherten sich mit langen Sätzen; ihre Gesichter blieben dabei starr und ausdruckslos. Seitab trotteten die Häuptlinge, die an ihren Kettenhemden zu erkennen waren.


   Das Gürtelradio des Kanzlers meldete sich wieder; er lauschte aufmerksam und sagte dann: »Keine Änderung des Plans.«


   Er hängte das Funkgerät wieder ein und starrte einen Moment lang stumm in das Flußtal hinab. »Gestern nacht ist das Raumschiff in das Engh-Tal zurückgekehrt. Es wartet jetzt dort – mit Absichten, die nur vermutet werden können.«


   Mialambre wandte sich sarkastisch an Ifness: »Hast du eine Erklärung dafür?«


   »Ja«, sagte Ifness und wandte sich an den Kanzler: »Wie sieht das Schiff aus? Sind Menschen herausgekommen? Was für Zeichen trägt es, wenn überhaupt welche?«


   »Wie ich höre, handelt es sich um eine große runde Scheibe. Die Luken sind geöffnet und heruntergeklappt. Sie bilden Rampen zwischen Boden und Raumschiff. Niemand ist herausgekommen. Unsere Truppen beginnen nun Scharmützel mit der Nachhut der Rogushkoi.«


   Unregelmäßige Explosionen waren in der Ferne zu hören. Die Häuptlinge der Rogushkoi fuhren herum, gaben dann schnelle Befehle; stöhnend und grollend teilten sich die Rogushkoi und bildeten Kampflinien. Dadurch wurde die Länge ihres Zuges erkennbar. Erwachsene Krieger marschierten vorn und hinten; in der Mitte befanden sich die Jungen und etwa einhundert verwirrte, völlig ausgezehrte Frauen.


   Aus dem Wald tönte nun ein Hornsignal; die palasedranischen Truppen rückten vor.


   Etzwane war verwirrt. Er hatte riesige Gestalten erwartet, wie er sie am Katapult gesehen hatte, die den Rogushkoi körperlich gewachsen waren; dabei waren die palasedranischen Soldaten nicht einmal so groß wie er, sondern nur unvorstellbar breit in den Schultern, mit mächtigen Brustkörben und Armen, die fast bis zum Boden reichten. Die Köpfe saßen tief zwischen den Schultern, die Augen starrten aus schwarzen Helmschlitzen und schienen in zwei Richtungen zugleich blicken zu können. Die Soldaten trugen ockerfarbene Hosen, Fiberepauletten und Beinschienen; bewaffnet waren sie mit Säbeln, kurzstieligen Äxten und kleinen Schilden und Pfeilpistolen.


   Die Palasedraner trotteten vor. Die Rogushkoi stockten verwirrt. Die Häuptlinge brüllten Befehle, die Formationen bildeten sich neu. Nun blieben die Palasedraner stehen, und die beiden Armeen standen sich auf hundert Meter Entfernung gegenüber.


   »Eine seltsame Konfrontation, kann man wohl sagen«, bemerkte Ifness nachdenklich. »Jede Lösung des Problems bietet Vorteile… Riesen gegen Zwerge. Die Waffen scheinen mir gleich stark zu sein. Taktik und Beweglichkeit werden vermutlich die Entscheidung bringen.«


   Die Anführer der Rogushkoi gaben brüllend ihre Befehle; die Rogushkoi ließen ihre Jungen und die Frauen im Stich und trabten auf das Engh-Tal zu. Die Palasedraner eilten im spitzen Winkel auf sie zu – und so trafen die Armeen dann aufeinander, nicht frontal, sondern in seitlichem Scharmützel, wobei die Rogushkoi wild um sich hackten und die Palasedraner hin und her hüpften, zuschlugen, den Rogushkoi Pfeile in die Augen schossen und, wenn sich die Gelegenheit bot, die Beine eines Kriegers umfingen, woraufhin die mächtige braune Gestalt zu Boden ging. Die Krummsäbel forderten ihrerseits Tribut; überall lagen Arme, Beine, Köpfe und Rümpfe verstreut, rotes Blut vermischte sich mit schwarzem.


   Die Schlacht erreichte den Eingang des Engh-Tals, und hier sprang eine zweite palasedranische Armee zwischen den Steinen hervor. Die Rogushkoi drängten weiter, versuchten mit brutaler Gewalt den Durchgang zum Engh-Tal zu erzwingen. Im Tal hinter ihnen blieben die Frauen und die Jung-Rogushkoi zurück. Die Frauen wurden hysterisch, nahmen fortgeworfene Waffen an sich, hieben auf die herumhüpfenden Jungwesen ein und kreischten dabei vor wahnsinniger Freude.


   Die Krieger der Rogushkoi hatten nun das Engh-Tal erreicht, doch hier hatten auch die Palasedraner eine größere Bewegungsfreiheit und vermochten gezielter anzugreifen.


   Finnerack, gefolgt von Etzwane und Mialambre und dem Kanzler, erklomm eine niedrige bewaldete Erhebung und starrte in das Tal, ein unebenes, flaches Gebiet, etwa eine halbe Meile lang, von Büschen und blauem Felskraut bewachsen. In der Mitte ruhte das Raumschiff; eine abgeflachte Halbkugel aus braunem Metall, etwa sechzig Meter im Durchmesser.


   Etzwane wandte sich an Ifness: »Was für ein Raumschiff ist das?«


   »Ich weiß es nicht.« Ifness nahm seine Kamera zur Hand und machte einige Aufnahmen.


   An drei Stellen klaffte die Außenhülle auf. In den Öffnungen erschienen Wesen, die Etzwane für Andromorphe oder Menschen hielt; er konnte sie im Schatten nicht deutlich erkennen.


   Im Engh tobte die Schlacht weiter; die Rogushkoi drangen schrittweise zum Raumschiff vor, die gepanzerten Häuptlinge in der Mitte, die Reihen so formiert, daß die Anführer vor den angreifenden Palasedranern geschützt waren.


   Finnerack stieß ein gequältes Stöhnen aus und eilte den Hügel hinab. »Finnerack!« rief Etzwane. »Wohin willst du?«


   Finnerack kümmerte sich nicht um ihn, sondern begann zu laufen. Etzwane folgte ihm. »Finnerack! Komm zurück! Bist du verrückt geworden?«


   Finnerack rannte nun, so schnell er konnte, er winkte dem Raumschiff zu. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch er schien nichts mehr zu sehen; er stolperte, und Etzwane holte ihn ein. Er umklammerte Finneracks Hüfte, zerrte ihn an sich. »Was machst du da? Bist du durchgedreht?«


   Finnerack stöhnte, trat nach ihm, wehrte sich, stieß Etzwane die Ellbogen ins Gesicht.


   Ifness trat vor und schlug zweimal hart zu; Finnerack sank betäubt zu Boden.


   »Schnell, oder man tötet uns vom Schiff aus«, sagte Ifness.


   Mialambre und Ifness nahmen Finneracks Arme, Etzwane seine Beine; so schleppten sie ihn in die Deckung der Bäume. Ifness benutzte Finneracks Kleidung, um ihm Fuß- und Handgelenke zusammenzubinden.


   Im Engh wichen die Palasedraner vor dem Raumschiff zurück. Die überlebenden Rogushkoi-Häuptlinge marschierten die Rampen hinauf, gefolgt von etwa hundert Kriegern. Dann klappten die Luken zu. Wie ein Leuchtkäfer begann das Schiff silbern zu schimmern. Begleitet von einem unangenehm schrillen Laut erhob es sich in den Himmel und war wenige Sekunden später verschwunden.


   Die verbleibenden Rogushkoi rückten langsam an die Stelle vor, wo das Raumschiff gewartet hatte; hier bildeten sie einen Kreis und verharrten. Ihre Anführer waren fort, von der kupfernen Horde, die Shant fast besiegt hätte, waren weniger als tausend Mann übriggeblieben.


   Die Palasedraner bildeten nun zwei Angriffslinien links und rechts von den Rogushkoi und warteten in aller Ruhe auf weitere Befehle. Zehn Minuten lang musterten sich die Armeen nüchtern, ohne jede Feindseligkeit; dann zogen sich die Palasedraner zum Rand des Engh zurück und erklommen den Hang. Die Rogushkoi verharrten in der Mitte des Tals.


   Der Kanzler gab den Männern aus Shant ein Zeichen. »Wir wenden nun unsere ursprüngliche Strategie an. Die Rogushkoi sind im Engh eingeschlossen und können nicht fliehen. Sogar euer blauäugiger Verrückter muß nun zugeben, daß die Rogushkoi Wesen von einer anderen Welt sind.«


   Ifness sagte: »Hieran kann kein Zweifel bestehen. Der Zweck der Invasion bleibt aber im dunkeln. Wenn eine konventionelle Eroberung geplant war, warum wurden dann die Rogushkoi nur mit Krummschwertern ausgerüstet? Wesen, die Raumschiffe besitzen, können gewiß bessere Waffen liefern. Auf den ersten Blick erscheint das alles unverständlich.«


   »Offenbar hat man uns unterschätzt«, sagte der Kanzler. »Oder man wollte uns auf die Probe stellen. Wenn das zutrifft, haben wir diesen Wesen eine Lektion erteilt.«


   »Durchaus denkbar«, sagte Ifness. »Trotzdem bleiben noch viele Fragen offen. Einige Rogushkoi-Anführer sind getötet worden. Ich schlage vor, daß du die Leichen in eines eurer medizinischen Laboratorien bringen und dort Untersuchungen durchführen läßt, an denen ich gern teilnehmen würde.«


   Der Kanzler machte eine knappe Handbewegung: »Diese Mühe ist doch überflüssig.«


   Ifness führte den Palasedraner zur Seite und sprach ruhig auf ihn ein; danach gewährte ihm der Kanzler widerstrebend seine Bitte.
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  Mürrisch und apathisch marschierte Finnerack durch das Tal. Mehrmals wollte Etzwane mit ihm sprechen; doch jedesmal hielt er sich bedrückt zurück. Mialambre, der weniger sensibel war, fragte: »Weißt du denn nicht, daß deine Tat, ob nun verrückt oder nicht, uns alle in Gefahr gebracht hat?«


   Finnerack antwortete nicht; Etzwane fragte sich, ob er die Worte überhaupt gehört hatte.


   Ifness sagte mit ernster Stimme: »Wir alle geben manchmal seltsamen Eingebungen nach.«


   Finnerack schwieg.


   Etzwane hatte damit gerechnet, daß er nun wieder über den Großen Salzmorast geflogen wurde; doch der schwarze Gleiter brachte sie nach Chemaoue, wo der von Andromorphen gezogene Wagen sie wieder zu der finsteren Hafenschänke brachte. Die Zimmer waren ebenso kahl wie der Schankraum, mit Steinbänken, auf denen nur dünne, unangenehm säuerlich riechende Matratzen lagen. Durch das offene Fenster drangen der kühle, salzige Seewind und das Glucksen des Wassers an der Hafenmole herein.


   Etzwane verbrachte eine unangenehme Nacht, in der er nicht das Gefühl hatte, richtig zu schlafen. Grauviolettes Licht drang schließlich durch das hohe Fenster. Etzwane stand auf, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und ging in den Schankraum hinunter, wo ihm bald Mialambre Gesellschaft leistete. Ifness und Finnerack erschienen nicht. Als Etzwane in ihren Zimmern nachschaute, fand er sie leer.


  Zur Mittagsstunde kehrte Ifness in die Schänke zurück. Etzwanes erkundigte sich besorgt nach Finnerack. Ifness erwiderte vorsichtig: »Finnerack hat, wie du dich erinnerst, eine seltsame Leichtfertigkeit an den Tag gelegt. Gestern abend verließ er die Schänke und marschierte an der Küste entlang. Ich hatte so etwas schon geahnt und verlangt, daß man ihn beobachtet. Deshalb wurde er gestern abend festgenommen. Ich habe den ganzen Vormittag bei den palasedranischen Behörden zugebracht, und sie haben wohl die Ursache für Finneracks seltsames Verhalten gefunden.«


   Der Zorn, den Etzwane schon früher auf den schweigsamen Ifness gehabt hatte, kehrte zurück. »Was haben sie herausgefunden – und wie?«


   »Du kommst am besten mit und siehst es dir selbst an.«


  Ifness sagte tonlos: »Die Palasedraner sind jetzt überzeugt, daß das Raumschiff nicht von der Erde kommt. Natürlich hätte ich ihnen das auch sagen können – aber dabei hätte ich meine Tarnung aufgeben müssen.«


   Mialambre fragte aufgebracht: »Woher kommt das Raumschiff dann?«


   »Das möchte ich so begierig erfahren wie du – überhaupt bin ich nur deswegen auf Durdane. Da die meisten von Menschenabkömmlingen besiedelten Welten hinter der Skiafarilla liegen, kommt das Raumschiff vermutlich aus der entgegengesetzten Richtung, aus dem Zentrum der Galaxis. Es gehört einer mir völlig unbekannten Bauart an.«


   »Du hast die Palasedraner darüber informiert?«


   »O nein. Ihre Meinung hat sich durch die Ereignisse von heute früh gebildet. Die Roguhskoi-Häuptlinge trugen einen Schutzpanzer, wie du dich erinnerst; das machte mich stutzig… Hier sind die Labors.«


   Etzwane spürte einen Hauch von Entsetzen. »Und hierher wurde Finnerack gebracht?«


   »Das schien durchaus vernünftig.«


   Sie betraten ein Gebäude aus schwarzen Steinen, in dem es scharf nach Chemikalien roch. Ifness bog entschlossen in einen Seitenkorridor ein und betrat einen großen Raum, der durch Oberlichter erhellt wurde. Tanks und Tröge standen links und rechts, in der Mitte einige Tische. Am gegenüberliegenden Ende musterten vier Palasedraner in grauen Kitteln einen toten Rogushkoi. Ifness nickte. »Sie beginnen eine neue Obduktion… Könnte interessant für dich werden.«


   Etzwane und Mialambre lehnten sich an die Wand. Die Palasedraner arbeiteten ohne Hast, legten die massige Gestalt zurecht… Etzwane sah sich im Labor um. Zwei große braune Insekten oder Schalentiere bewegten sich in Glaskrügen. In mehreren Glastanks schwammen Organe, Schimmelgewächse und Fungus, ein Schwarm kleiner weißer Würmer, ein Dutzend Gebilde, für die er keinen Namen hatte… Die Palasedraner öffneten mit einer luftgetriebenen Kreissäge die gewaltige Brust… Fünf Minuten lang arbeiteten sie sehr geschickt. Etzwane war von einer fast unerträglichen Spannung erfüllt und wandte sich ab. Ifness ließ dagegen keinen Blick von den Vorgängen. »Paß auf.«


   Vorsichtig, doch mit sicheren Bewegungen zogen die Palasedraner einen weißen Gewebesack aus der Brust, der die Größe zweier geballter Fäuste hatte. Zwei dicke, herabhängende Tentakel oder Nerven schienen in den Hals hinaufzuführen. Vorsichtig schnitten die Palasedraner Kanäle in das dunkle Fleisch, durch Knochen und Knorpel, um die Gebilde heil herauszulösen. Nun lag das gesamte Organ auf dem Tisch, das plötzlich ein zuckendes Eigenleben gewann. Der weiße Sack brach auf; aus der Hülle kroch ein schimmerndes braunes Wesen, eine Mischung zwischen einer Spinne und einer Krabbe. Die Palasedraner stülpten sofort eine Flasche darüber und stellten es auf das Regal neben seine beiden Artgenossen.


   »Hier siehst du euren wahren Feind«, sagte Ifness. »Sajarano von Sershan gebrauchte in unserem Gespräch das Wort ›Asutra‹. Die Intelligenz dieser Wesen scheint einer sehr hohen Ordnung anzugehören.«


   In einer Mischung von Entsetzen und Faszination starrte Etzwane in die Flasche. Das Wesen war knotig und verwickelt wie ein kleines braunes Gehirn; acht vielgliedrige Beine ragten aus der Unterseite des Körpers, und jedes endete in drei kräftigen kleinen Palpen. Die langen Fibern und Nerven ragten an einem Ende durch eine Gruppe von Sinnesorganen.


   »Nach meiner kurzen Bekanntschaft mit den Asutra«, sagte Ifness, »halte ich diese Wesen für Parasiten, oder besser ausgedrückt: für die steuernde Hälfte einer Symbiose, obwohl ich sicher bin, daß sie in ihrer einheimischen Umgebung weder Wesen wie die Rogushkoi noch Menschen als Wirte benutzen.«


   Etzwane vermochte seine Stimme kaum unter Kontrolle zu halten: »Du hast diese Wesen schon vorher gekannt?«


   »Ein einzelnes Exemplar – jenes, das ich aus Sajarano entfernte.«


   Ein Dutzend Fragen schoß Etzwane durch den Kopf, schlimme Verdächtigungen, die er nicht zu formulieren wußte und die er lieber gar nicht bestätigt sehen wollte. Er schlug sich Sajarano von Sershan und seine entstellte Leiche aus dem Sinn, und blickte von einer Flasche zur anderen, und obwohl er keine Augen oder visuelle Organe erkennen konnte, hatte er das Gefühl, angestarrt zu werden.


   »Diese Wesen sind hoch entwickelt und äußerst spezialisiert«, fuhr Ifness fort. »Doch entwickeln sie wie der Mensch eine überraschende Zähigkeit und können zweifellos auch ohne ihre Wirte fortbestehen.«


   Etzwane fragte: »Und was ist mit Finnerack?« – obwohl er die Antwort bereits wußte.


   »Dies«, sagte Ifness und klopfte gegen eine der Flaschen, »war der Asutra, der Jerd Finneracks Körper bewohnte.«


   »Er selbst ist tot?«


   »Er selbst ist tot. Wie könnte er noch leben?«


  Ifness sagte mit gelangweilter Stimme: »Du bestehst nachdrücklich darauf, daß ich dir Informationen über Dinge gebe, die dich entweder nichts angehen, oder die du dir selbst beschaffen könntest. Ich will dir in diesem Fall jedoch nachgeben und vielleicht die Qual deiner Verwunderung mildern.


   Wie du weißt, wurde ich durch das Historische Institut vom Planeten Durdane abgerufen. Die Vertreter dieses Instituts waren der Ansicht, ich hätte unverantwortlich gehandelt. Ich setzte jedoch meine Meinung durch; ich konnte andere von meinem Standpunkt überzeugen und wurde mit einem neuen Auftrag wieder nach Durdane geschickt.


   Ich kehrte sofort nach Garwiy zurück, wo ich mich überzeugen konnte, daß du entschlossen und energisch gehandelt hattest. Kurz, die Bürger Shants reagierten unter der richtigen Führung auf die äußere Gefahr mit normaler menschlicher Findigkeit.«


   »Aber warum die Rogushkoi? Warum mußten sie Shant angreifen? Ist das nicht außergewöhnlich?«


   »Durchaus nicht. Durdane ist eine isolierte Menschenwelt, auf der diskret Versuche mit einer menschlichen Bevölkerung gemacht werden konnten. Die Asutra scheinen einen Kontakt zwischen ihrem Reich und den Erdenwelten vorauszusehen; vielleicht haben sie in dieser Hinsicht schon unangenehme Erfahrungen machen müssen.


   Denk daran – sie sind Parasiten; sie wollen ihre Ziele durch Stellvertreter erreichen. Zuerst versuchen sie es also mit der Zucht eines genetisch raffiniert konstruierten menschenähnlichen Wesens, das unsere Frauen begatten kann und sie dadurch steril macht; im Grunde eine biologische Waffe, die auch der Mensch schon bei Insektenplagen eingesetzt hat.


   Die erstaunlichste Schöpfung der Asutra sind die Rogushkoi. Sicher haben Hunderte, vielleicht Tausende von Männern und Frauen in den Laboratorien der Asutra dahinvegetieren und zu Untersuchungszwecken ihr Leben lassen müssen: ein Gedanke, der einem wirklich zu schaffen machen kann. Die Asutra müssen ihre Schöpfungen für passable Kopien von Menschen gehalten haben, was natürlich nicht zutrifft; der geschulte menschliche Blick erkennt sie sofort als Ungeheuer, doch biologisch erfüllen sie ihre Funktion.


   Um dem Versuch Gewicht zu geben, mußten die Rogushkoi eine Zeitlang ungestört bleiben; deshalb bekam der Anome einen Bewacher eingepflanzt, und seinen Wohltätern ging es nicht anders. Durch ein noch nicht erforschtes Steuerungssystem können die Asutra das gesamte Verhalten ihrer Wirte lenken. Sajarano beklagte sich über seine ›innerste Seele‹, über ›die Stimme seiner Seele‹. Ich erinnere mich, daß auch Finnerack von seinem Gewissen sprach. Zweifellos lernten die Asutra den Umgang mit den Menschen in ihren Laboratorien.


   Als Waffen waren die Rogushkoi fehlerhaft; der Grundentwurf war schlecht. Nachdem die künstliche Passivität des Anome vorbei war, reagierten die Bürger Shants mit gewohnter menschlicher Energie. Zweifellos hätten die Asutra Waffen liefern und Shant unterdrücken können, aber das war nicht ihre Absicht; sie gedachten ihre indirekten Methoden auszuprobieren und zu vervollkommnen.


   Einmal angenommen, die Menschen konnten dazu gebracht werden, einander zu vernichten? Dieser Plan, den ich vermute – ich bewege mich hier auf unsicherem Boden –, führte dazu, daß auch Finnerack einen Kontrolleur eingepflanzt bekam. So wurde seine Widerspenstigkeit verstärkt; er war gezwungen, die Palasedraner herauszufordern – eine Tat, die seinen eigenen Instinkten nicht völlig zuwiderlief.


   Auch dieses zweite Experiment schlug fehl; obwohl es im Prinzip vernünftiger war. Es war jedoch unzureichend vorbereitet; vermutlich handelte es sich nur um eine hastige Improvisation.«


   »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Mialambre stirnrunzelnd, »aber warum ist Finnerack mißbraucht worden und nicht etwa Gastel Etzwane, dessen Einfluß stets größer gewesen ist?«


   »Im Verlauf seiner Karriere schien Finnerack zu großen Taten bestimmt«, sagte Ifness. »Er leitete den Geheimdienst und befehligte außerdem die freien Kämpfer. Sein Stern war im Aufsteigen begriffen, und so kam er eher in Frage.«


   »Richtig«, sagte Mialambre. »Ich vermag sogar den genauen Zeitpunkt dieser Änderung zu bestimmen. Einmal verschwand er drei Tage lang…« Seine Stimme erstarb, sein Blick richtete sich entsetzt auf Etzwane.


   Eine beklemmende Stille trat ein.


   Langsam legte Etzwane die geballten Fäuste auf den Tisch. »So muß es denn sein. Die Asutra haben mich auch verändert.«


   »Interessant!« bemerkte Ifness. »Hörst du seltsame Stimmen, hast du unangenehme Schmerzen, ein ständiges Gefühl der Unzufriedenheit und des Unbehagens? Das waren nämlich die Gefühle, die Sajarano schließlich zum Selbstmord trieben.«


   »Davon spüre ich nichts. Trotzdem wurde ich betäubt wie Finnerack. Dieselben Parthaner waren in der Nähe. Ich bin zum Tode verurteilt, doch ich sterbe in der Gewißheit, daß ich meine Ziele erreicht habe. Gehen wir ins Labor und machen wir dem Spiel ein Ende.«


   Ifness hob beruhigend die Hand. »Die Lage ist nicht so schlimm. Ich hatte schon vermutet, daß man auch dich operieren wollte, und hielt mich bereit, den Versuch zu vereiteln. Ja, ich bewohnte dazu im Hrindiana sogar die Wohnung dir gegenüber! Der Anschlag ging fehl; die Parthaner starben, der Asutra wurde in einem Glas zur Erde gebracht, und du bist drei Tage später müde und verwundert wieder aufgewacht – doch es war nichts mit dir geschehen.«


   Etzwane lehnte sich mit tiefem Aufatmen in seinem Stuhl zurück. Er war kreidebleich.


   Ifness fuhr fort: »In Shant haben die Asutra eine kleine, aber wichtige Niederlage erlitten. Ihre Experimente haben ihnen die Aufmerksamkeit eingetragen, die sie vermeiden wollten, dank der Wachsamkeit des Historischen Instituts. Was haben wir gelernt? Daß die Asutra feindliche Beziehungen zur menschlichen Rasse erwarten oder sich darauf vorbereiten. Vielleicht ist eine Konfrontation zwischen zwei expandierenden Weltensystemen nicht mehr zu vermeiden… Da kommt der Kanzler, sicher um zu melden, daß der Gleiter bereitsteht. Was mich angeht, ich habe genug Salzfisch gegessen – und wenn ihr gestattet, begleite ich euch nach Shant…«
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